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    Neulöwenburg


    


    Mit Pauken und Trompeten wurden sie geweckt. Die Fensterscheiben zitterten. Das Kamel zog die Vorhänge auf, schaute aus dem Fenster und wieherte: »Eine Huldigung! O großer Gott der Kamele, wie fühle ich mich geehrt!«


    Vor Doks Haus standen die Einwohner der kleinen Stadt Irgendwo und schwenkten die Taschentücher.


    Da hieß es rasch aufstehen.


    Es war der Tag des Abfluges. Der Sultan wollte wieder nach Sultanien zurückkehren. Gestern abend hatte er mit seinen Freunden Abschied gefeiert. Kim und Pips waren besonders traurig. Aber da die Schule wieder anfing, mußten sie zu Hause bleiben. Und auch Dok mußte seine Arbeit als Tierarzt im Zoo wieder beginnen: Krodi, das frischvermählte Krokodil, klagte über Zahnschmerzen.


    Der Hund Wu seufzte und meinte: »Wir sehen uns bestimmt bald wieder. Meine Nase kitzelt. Und das hat immer etwas zu bedeuten. Hoffentlich nicht, daß ihr ohne uns aufregende Dinge erlebt!«


    »Ph!« machte Schipp, die Katze. »Das wäre zu unfreundlich.«


    »Ich fliege noch eine Weile neben euch her«, versprach der Rabe Ra. »Dann weiß ich etwas länger als die anderen, was euch widerfährt, und kann es daheim berichten.«


    »Was mir am meisten Kummer macht«, sagte der Sultan mit gerunzelter Stirn zu Totokatapi, »ist, daß mein Minister für Angelegenheiten des angenehmen Lebens vorläufig hierbleibt. Ich verstehe zwar, daß du eine ganze Menge Dinge in deinem Kaufhaus zu ordnen hast — auch ich würde vielleicht ganz gern mit all den schönen Spielsachen spielen — und daß du deinen Geschäftsführer mit dem tomatenroten Gesicht erst einarbeiten mußt, aber vergiß nicht, daß du mein wichtigster Minister bist!«


    Totokatapi versprach, es nicht zu vergessen.


    »Mir ist es lieber so«, sagte das Kamel. »Drei Fluggäste sind für ein so unsicheres Luftfahrzeug, wie der fliegende Teppich eines ist, bestimmt besser als vier... Ach, wären wir nur schon in Sultanien! Ich befürchte Schlimmes...« Seine Unterlippe zitterte.


    Nun, man wußte ja, daß es sich immer davor fürchtete, den fliegenden Teppich zu besteigen. Das war also kein Grund, an böse Vorzeichen zu glauben.


    Jetzt aber schmetterte unten die Blasmusik. Die Bürger der kleinen Stadt Irgendwo geleiteten sie in feierlichem Zug auf den Marktplatz. Dort stand der Schutzmann Poch neben einem drei Mann hohen Gegenstand, der mit einer Sackleinwand umhüllt war. Poch hielt einen Zipfel in der rechten Hand.


    »Es ist wunderbar ganz wunderbar wißt ihr schon«, plapperte Frau Wißtihrschon auf ihre Ohne-Punkt-und-Komma-Weise. »Es ist ein großes Geheimnis und es darf noch niemand wissen aber alle wissen es natürlich die kleine Stadt Irgendwo...! «


    »Ruhe!« brüllte da der Schutzmann Poch mit mächtiger Stimme, und die Blaskapelle spielte einen so lauten Tusch, daß es sogar Frau Wißtihrschon vor Schreck die Luft verschlug und sie mit offenem Mund dastand und dem Schutzmann Poch zuhörte.


    »Werte An- und Abwesende! In unserem Zoo hat einmal ein Löwe gelebt, der ausgerissen ist. Er überstand viele Gefahren und wurde in Sultanien Polizeipräsident. Schließlich kam er in unsere Stadt zurück und half uns, einen gefährlichen Dieb zu fangen. Und nun verläßt er uns wieder. Das tut uns leid. Damit wir ihn trotzdem bei uns behalten können, haben wir ihn als Denkmal nachbilden lassen — hier ist es!«


    Poch zog die Sackleinwand von dem drei Mann hohen Gegenstand ab, und als sie zu Boden sank, enthüllte sie ein überlebensgroßes Standbild von Löwe! Es sah wunderbar aus. Mit stolz gerecktem Kopf schaute er über die Dächer der Stadt und hatte eine Tatze so erhoben, als ob er Pfötchen geben wollte.
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    »Hurra! Hurra! Hurra!« schrien alle. Die Musik spielte, und Löwe blickte verlegen zu Boden. »So mächtig bin ich!« murmelte er.


    »Halt, ich bin noch nicht fertig«, rief der Polizist Poch. »Eine Stadt, die so eine Geschichte erlebt hat und so ein schönes Denkmal besitzt, kann unmöglich länger eine x-beliebige Stadt Irgendwo sein. Deshalb haben wir beschlossen, ihren Namen in >Neulöwenburg< zu ändern.«


    »Neukamelburg wäre schließlich auch ein hübscher Name gewesen«, brummte das Kamel beleidigt. Aber man hörte es nicht, weil das Hurraschreien der Einwohner von Neulöwenburg und das Pauken, Trompeten und Beckenschlagen viel zu laut war.


    Es tönte gewaltig, während der Sultan auf die nur ihm bekannte Weise in die Hände klatschte, ihre Innenflächen dreimal gegeneinanderrieb und rief: »Teppich, erhebe dich!« Und sie vernahmen es immer noch, als sie schon hoch über dem Ozean dahinsegelten und die kleine Stadt Irgendwo — Verzeihung: Neulöwenburg — nur noch winzig am Horizont zu sehen war.


    Lange flog der Rabe Ra neben ihnen her. Schließlich krähte er: »Es scheint sich nichts Aufregendes zu ereignen, ich kann euch unbesorgt ziehen lassen. Lebt wohl und kommt bald wieder!«


    Damit wendete er und flog zurück. Jetzt schwebten die drei wirklich allein. Und das war schade. Denn wenn Ra noch ein klein wenig weiter neben dem Teppich hergeflogen wäre, hätte er die Ankunft des Flamingos miterlebt, den sie zunächst für eine winzige rosarote Wolke am blauen Himmel gehalten hatten, und der jetzt aus großer Höhe pfeilschnell herabsegelte. Ra wären dann Dinge zu Ohren gekommen, die er bestimmt in Neulöwenburg berichtet hätte — und wer weiß, ob Kim und Pips dann nicht vergessen hätten, daß die Ferien zu Ende waren.


    


    


    

  


  
    Prinz Panja


    


    »Welch schöner Gast!« rief der Sultan und klatschte sich erfreut auf den Oberschenkel, als der bezaubernde Vogel neben ihm auf dem fliegenden Teppich landete.


    Der Flamingo schien sehr erschöpft zu sein. Er schwankte ein wenig. Dann legte er seinen Hals auf eigentümlich verschlungene Weise vor die Brust, schaute den Sultan, Löwe und das Kamel mit seinen gelben Augen scharf an, öffnete seinen nach unten gebogenen Schnabel und stieß atemlos hervor: »Ihr seid es!«


    Löwe richtete sich interessiert auf, und das Kamel schien geschmeichelt zu lächeln, als es leise schnaubte: »Er kennt uns.«


    Aber der Sultan hieß sie schweigen.


    »Ihr müßt wissen«, sagte der Flamingo, indem er eines seiner langen Stelzbeine zusammenknickte und unter den Bauch zog, »daß sich Prinz Panja in großer Gefahr befindet und daß ich ausgeflogen bin, um euch zu suchen und um Hilfe zu bitten.«
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    »Wer ist dieser Prinz Panja?« fragte der Sultan.


    »Ach«, antwortete der Flamingo, »ihr kennt Prinz Panja nicht? Nun, das wundert mich eigentlich nicht, denn wir leben in einem Land, das auf keiner Landkarte verzeichnet ist. Es liegt im Schatten des mächtigen Berges Dadapoetel, umschlungen von den Armen der Ströme Nexapel und Gurguntua. Urwälder verbergen es vor allen Blicken. Es heißt Nekaragien, und seine Hauptstadt ist Burugel.«


    »Nie gehört«, brummte der Sultan. »Das ist wirklich merkwürdig. Und in was für einer Gefahr befindet sich euer Prinz Panja dieses Nekaragelburugelreiches?«


    »Mir ist nicht zum Scherzen zumute«, seufzte der Flamingo.


    »Verzeihung«, murmelte der Sultan.


    Der Flamingo wechselte das Standbein und fuhr fort: »Wir lieben Prinz Panja. Er ist ein göttergleicher Knabe, eben zwölf Jahre alt. Er kann nur Gutes denken und tun. Aber er hat keine Mutter mehr, und sein königlicher Vater ist vor kurzem auch gestorben. Nun lebt er allein auf Schloß Firifalo auf dem Hügel über der Stadt Burugel. Er zieht sich vor der Welt zurück und vergräbt sich in seiner Einsamkeit. Genau gegenüber liegt die Burg Machatofel seines Onkels Rao, eines grausamen und hartherzigen Mannes. Er ist Oberbefehlshaber der Armee. Wir meinen, daß er die Macht an sich reißen und Prinz Panja vernichten will. Er hat nämlich bisher den Treueid noch nicht abgelegt. Der Prinz glaubt uns aber nicht. Er zeigt kein Interesse an seinem Schicksal und an dem seiner Untertanen. Er wendet seine Gedanken ganz von dieser Erde ab. Deshalb breitet sich um ihn Unsicherheit aus. Niemand weiß, was werden soll. Lüge und Verrat gedeihen. Viele seiner Freunde verlassen ihn — aus Angst vor Rao. Vor kurzem erst verließ uns die Riesenschildkröte Kolossalis.«


    »Von einer Schildkröte kann man nichts Besseres erwarten«, schnaubte das Kamel empört.


    »Genauso schlimm wie Rao ist sein Burgrat, der gespenstische Affe Gibbon. Unheimlich und gefährlich. Die beiden residieren in der fast uneinnehmbaren Burg Machatofel und bereiten alles vor, den Prinzen zu überwältigen, wenn nicht noch etwas Schlimmeres. Dann wird eine schreckliche Zeit über Nekaragien hereinbrechen. Frieden und Freiheit werden unbekannte Begriffe sein. Nur die Liebe, die Prinz Panja von den Nekaragiern entgegengebracht wird, und nicht zuletzt unsere Treue haben bisher verhindert, daß Rao uns auf Schloß Firifalo überfallen hat.«


    »Wer ist >uns<?« fragte der Sultan.


    »Die kluge Kobra, der weiße Elefant und ich« sagte der Flamingo. »Ach«, seufzte er, »was für schöne Zeiten haben wir früher erlebt. Jetzt aber streut Rao Lügen und Verleumdungen über den Prinzen aus. Schon wagt es niemand mehr, sich offen zu ihm zu bekennen. Wer es trotzdem tut, wird gefangen und gefoltert.«


    »Unerhört!« brummte Löwe mit einem ganz gefährlichen Knurren tief in der Kehle. Das Kamel saß mit zitternder Unterlippe da und vergaß für einen Augenblick seine Angst vor dem Teppichflug. Es starrte den Flamingo aus feuchten Augen an. Der Sultan rief: »Das alles ist abscheulich! Wir dürfen es nicht dulden.«


    »Deshalb haben wir beschlossen, euch um Hilfe zu bitten, und glücklicherweise habe ich euch gefunden. Nicht wahr, ihr steht Prinz Panja bei?«


    »Natürlich!« rief der Sultan.


    Löwe richtete sich auf und donnerte: »Dieser Käfer Rao und sein gespenstischer Zwerg Gibbon sollen mir nur vor den Rachen kommen!« Löwes Gebrüll schallte so mächtig, daß die Oberfläche des Meeres tief unten von kleinen zitternden Wellen überlaufen wurde.
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    »Aber«, wisperte das Kamel, »sollten wir nicht rasch unsere Freunde aus der kleinen Stadt Irgendwo...«


    »Neulöwenburg!« verbesserte Löwe.


    »...zu unserer Hilfe und Unterstützung kommen lassen?«


    »Das können wir später immer noch, wenn wir wirklich alleine nicht mit diesem Rao fertig werden sollten«, entschied der Sultan. »Flamingo, wenn du dich ausgeruht hast, fliege vor uns her und weise uns den Weg nach dem geheimnisvollen Land Nekaragien und zu seinem unglücklichen Prinzen Panja.«


    Der Flamingo breitete seine Schwingen aus und führte sie.


    Es war weit bis zum Schloß Firifalo. Sie flogen viele Stunden. Schon lag die Sonne schräg über dem Meer. Bald würde sie untergehen.
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    Hinlegen! — Roll!! — Roll!!!


    


    In der steingrauen Halle der fast uneinnehmbaren Burg Machatofel hielt der grimmige Rao Kriegsrat. Er stolzierte, ganz in ein Kettenhemd gekleidet, wütend hin und her und klirrte bei jedem Schritt.


    Der gespenstische Gibbon hockte in der Fensteröffnung. Seine Arme waren so lang, daß er sich mit ihnen bequem auf den Boden stützen konnte. Unter seinem dichten, strohgelben Pelz hervor äugte er aufmerksam über die Stadt Burugel hinweg zum Schloß Firifalo, das umgeben von Blütenhainen gegenüber leuchtete.
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    »Wir haben es bald erreicht«, schnarrte er. »Das Schloß des Prinzen Panja wirkt schon wie ausgestorben.«


    »Ich habe bald keine Geduld mehr«, brummte Rao. »Zunächst aber möchte ich wissen, wo meine bescheidene Spätnachmittagsvespermahlzeit bleibt.«


    Genau in diesem Augenblick wurden die Flügeltüren aufgerissen, und herein schob sich ein großer wandelnder Tisch. Es war die Riesenschildkröte Kolossalis, die auf ihrem Rücken eine sinnreich angebrachte Tafel trug. Sie nickte mit dem Kopf und kroch, mit allen vier Füßen tappend, langsam voran. Der Tisch bog sich unter dem Gewicht der köstlichen Speisen. Ganze Schinken und Schweinerücken, in denen Messer steckten, runde Käsekugeln, duftende Brotlaiber, alle Arten von Früchten und ein rundes Weinfaß waren darauf aufgebaut.


    »Endlich!« rief Rao. »Komm her, Burgrat Gibbon, komm, General Blech, wir wollen uns stärken.«


    Der Gibbon griff nach einem großen Kürbis, den er über seinen Kopf hielt, während er hineinbiß, um den Saft gut schlürfen zu können. Rao schnitt sich ein mächtiges Stück Schinken ab, und auch der General der Blechbüchsenarmee, der bisher wie ein Standbild in der Ecke gestanden hatte, trat an die seltsame Tafel und goß sich Wein ein.
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    Die Blechbüchsenarmee hatte ihren Namen von einer Rüstung, die wirklich wie eine oben und unten offene Blechbüchse aussah. Das war sehr praktisch, denn die Soldaten brauchten diese Gehäuse nur vor ihrem Lager abzustellen, wenn sie schlafen gingen, und am Morgen von oben hineinzuspringen. Dann zogen sie die Büchsen bis unter die Achseln, so daß ihre Stiefel unten herausschauten, und schnallten sie über der Schulter mit Lederriemen fest. Diese Armee war fast unschlagbar, denn sie erwartete ihren Feind — wo immer es ging — auf der Spitze eines Abhangs. Dann brüllte der General das gefürchtete Kommando: »Alle Blechbüchsen: Hinlegen! — Roll!! — Roooll!!!« Die Trompeten schmetterten, und die Blechbüchsenarmee kollerte mit fürchterlichem Getöse abwärts, dem Feind entgegen, und wer nicht rasch genug ausriß, wurde plattgewalzt wie ein Pfannekuchen.


    »Ich bin ungeduldig«, setzte Rao seine vorhin begonnene Rede fort, wobei er ungeniert kaute, schmatzte und kleine Fleischstücke ausspuckte. Seine Brauen wucherten fürchterlich über den Augen, und sein Bart war fast so dicht wie der Pelz des Gibbon. »Ich will nicht länger warten. Der General soll mit einer Kompanie Blechbüchsen hinübermarschieren und das Nest ausräumen.«


    Burgrat Gibbon setzte den Kürbis ab und kratzte sich unter der Achsel. Das bedeutete, daß er für Unsinn hielt, was die anderen schwatzten. »Hoheit!« murrte er. »Es ist wirklich langweilig, immer wieder dasselbe sagen zu müssen. Es gehört doch nicht viel mehr Verstand dazu, als diese kolossal riesige, aber auch kolossal dumme Schildkröte in ihrem stecknadelgroßen Kopf hat, um zu begreifen, daß wir Prinz Panja nicht überfallen, gefangennehmen oder gar töten dürfen. Die Einwohner des Landes Nekaragien und besonders der Hauptstadt Burugel verehren in ihm den zukünftigen König, und wenn sie auch vor Euch und Eurer Macht zittern...«


    »Sollen sie, sollen sie!« brüllte Rao, und der General der Blechbüchsenarmee salutierte scheppernd.


    »...Macht zittern«, setzte der Gibbon seine Rede fort, »sie würden sich vielleicht doch gegen Euch erheben, wenn dem Prinzen ein Unheil geschähe. Ihr müßt ihn nach und nach auch von den letzten Freunden trennen. Droht diesen heimlich mit dem Tod, wenn sie noch weiter zum Prinzen stehen; versprecht ihnen Reichtümer, Ämter, wenn sie sich auf Eure Seite schlagen.«


    »Ich habe doch eben erst diese Schildkröte zum Kolossalen Kriechenden Hoheitlichen Festtafelsockel erhoben. Mir fällt, weiß Henkersbeil und Galgenstrick, bald kein Amt mehr ein, das ich noch vergeben könnte.«


    »So besonders viel ist Euch ja auch bei mir nicht eingefallen!« wisperte die Schildkröte und schielte vergrämt nach oben. »Natürlich macht es mir nichts aus, die Festtafel auf meinem Buckel zu tragen, und auch Eure schmutzigen Füße stören mich nicht so sehr. Aber es ist gerade kein Genuß, Euch beim Essen und Trinken schmatzen und rülpsen zu hören, während ich mich mit einem mageren Salatblatt begnügen muß.«


    »Hör einer die undankbare Kröte an!« polterte Rao und trat mit dem Stiefel nach ihr. Aber Kolossalis hatte schon Kopf und Beine eingezogen, und der Oberbefehlshaber stieß sich seine große Zehe so heftig an ihrem Panzer, daß er einen gräßlichen Fluch ausstieß und auf einem Bein herumtanzte.


    »Wenigstens ist es praktisch, daß dieser Kolossale Kriechende Hoheitliche Festtafelsockel die gedeckte Tafel aus der Küche in den Speisesaal und die abgegessene Tafel vom Speisesaal in die Küche tragen kann. Das spart mindestens zwanzig Essenträger«, gab der Gibbon zu bedenken. »Aber um in meinem Vortrag fortzufahren: Wenn kein Freund mehr bei Prinz Panja geblieben ist, der bereit wäre, für ihn zu kämpfen, dann ist Eure Zeit gekommen. Ihr erklärt, das kostbare Leben des kleinen Prinzen beschützen zu müssen. Ihr nehmt ihm nach und nach die Entscheidungen ab, schließlich erklärt Ihr ihn für krank. Er wird seine Abdankung unterzeichnen, und eines Tages ist er leider trotz aufopferungsvoller Pflege gestorben.«


    General Blech lachte pflichtschuldigst, denn er fürchtete die Macht des gespenstischen Gibbon. Gerade jetzt hörten sie, wie oben auf dem Turm der wachhabende erste Ameisenbär seinen Rüssel gegen den Gong schlug. Es gab einen dumpfen Schlag, das Zeichen dafür, daß der Hofastrologe und Oberbeobachter Professor Nomus etwas erblickt hatte.


    


    


    

  


  
    Henkersbeil und Galgenstrick


    


    Rao, Burgrat Gibbon und General Blech eilten die Turmtreppe empor und zwängten sich durch den Austritt, während die Schildkröte in die Küche zurücktappte, um sich dort von der Tafel befreien zu lassen. Obwohl der Aufstieg auf den Turm für sie eine gewaltige Anstrengung bedeutete und sie auch vom Burgrat nicht gern dort oben gesehen wurde, trieb die angeborene Neugierde sie doch, später zu folgen.


    Oben klemmte Professor Nomus ein Auge vor das riesige Sternfernrohr, das gegen den Himmel gerichtet war. Der zweite Ameisenbär bewegte es nach oben oder unten, nach rechts oder links, indem er mit seinem Rüssel die Steuerräder eines Zahnradmechanismus drehte, je nachdem, wie Professor Nomus es anordnete. Das Objektiv des Fernrohrs folgte dem Flug eines riesigen Kondors, der ohne Flügelschlag in sechstausend Meter Höhe dahinsegelte und in seinen Krallen einen mächtigen Spiegel trug. In ihm sah man selbst Dinge, die weit entfernt hinter Bergen und Wäldern verborgen lagen. Soeben hatte der Professor im letzten Abendlicht den Flamingo auf diese Weise durch das Fernrohr erblickt und gleich darauf auch einen Teppich, auf dem es sich ein dicker Sultan, ein Löwe und ein Kamel bequem gemacht hatten. Das war wohl mehr als bemerkenswert.
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    »Henkersbeil und Galgenstrick!« fluchte der finstere Rao, nachdem er Professor Nomus zur Seite geschubst hatte und selbst durch das Rohr schaute. »Aufspießen! Braten! Zersäbeln! Zerhacken! — General Blech, diese unverschämten Eindringlinge müssen sofort vernichtet werden!«


    »Zu Befehl! Sofort!« salutierte der General der Blechbüchsenarmee. »Aber wie? Da oben? Wir können ja nicht durch die Luft rollen!«


    »Dann lernt es«, schnaubte Rao unwirsch. »Meine Armee muß alles können!«


    »Natürlich, werde sofort mit den Übungen beginnen!« General Blech rasselte mit allem, was er an sich trug, und stiefelte hinab in den Burghof.


    »Eine Kompanie freiwilliger Blechbüchsen vor zum Fliegenlernen!« Zack-zack, da standen sie in Reih und Glied. »Reeechts um! — Marsch!« General Blech marschierte voran zum Übungsplatz im Vorhof der Burg, wo ein großer Sandhügel aufgeschichtet war. Dieser diente eigentlich dazu, das richtige Hinlegen und Hangabwärtsrollen zu lernen — die wichtigste Übung beim allmorgendlichen Appell. Aber heute ließ der General seine Soldaten den Hügel erklimmen, die Arme spreizen und auf das neue Kommando »Springen! — Flug!! — Fluug!!!« in die Höhe hüpfen und, Kopf voran, vom Hügel stürzen. Das krachte wie Kanonenschüsse, und die Büchsen bekamen Beule auf Beule. Aber der General gab nicht auf, und die Blechbüchsensoldaten übten unverdrossen weiter. Von oben konnte man sie für seltsam ungelenke Käfer halten. Rao beachtete sie nicht, er schaute durchs Fernrohr.
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    »Schlamperei!« rief er eben erbost. »Ich sehe nichts mehr.«


    Rasch sprang Professor Nomus herbei und befahl dem zweiten Ameisenbären: »Höher! Mehr nach rechts!« Denn der Kondor mit dem Spiegel war in eine andere Richtung geflogen. So hatte ihn Rao aus dem Blickfeld verloren. Jetzt aber war der Vogel mit dem Spiegel wieder deutlich sichtbar. Und Rao brummte: »Der Teppich wird von dem törichten Flamingo geleitet. Dahinter steckt eine Teufelei. Er führt sie zum Schloß Firifalo. Was bedeutet das?«


    »Das bedeutet, daß die fremden Leute Prinz Panja zu Hilfe kommen wollen!«


    »Befiehl sofort dem General, daß er ausmarschieren läßt, um sie zu fangen!«


    »Der General!« Burgrat Gibbon schaute verächtlich vom Turm auf das seltsame Treiben im Burghof. »Der General würde uns alles verderben. Ich wette, wenn man seinen Helm aufhebt, um nachzusehen, was drunter ist, findet man nur ein Loch. Wie wenig Verstand er hat, sieht man doch schon an dem, was er gerade treibt. Seine Blechbüchsen werden genausowenig fliegen können, wie es diese kolossale Riesenschildkröte mit ihrem winzigen Kopf kann, die sich eben so mühsam die Turmtreppe emporquält.«


    


    


    

  


  
    Hilfe, die Wendeltreppe!


    


    Kolossalis hatte sich gerade über die letzte Treppenstufe geschoben und ärgerte sich gewaltig über diese Worte. Schon als Kind hatte sie sich darüber aufgeregt, wenn man sie damit hänselte, daß ihr Kopf im Verhältnis zu ihrem Körper mit dem mächtigen Panzer wirklich nur stecknadelgroß war.


    Der Gibbon glaubte in ihren Augen Gedanken zu lesen, die ihm gar nicht gefielen: Sollte dieses Tier am Ende doch nicht so dumm sein, wie es aussieht? dachte er. Mißtrauen erfaßte ihn. Schließlich war Kolossalis ja erst vor kurzer Zeit auf die Burg Machatofel gekommen. Vielleicht wollte sie nur auskundschaften, was hier geplant wurde und es dem Prinzen berichten?


    »Weg mit dir!« fauchte er sie an, sprang von seinem Sitz von der Burgmauer und gab ihr mit seinen langen, unheimlich mächtigen Armen einen Schubs, so daß sie in die Turmluke zurückfiel.


    Hilfe, die Wendeltreppe! dachte Kolossalis. Dann aber konnte sie nur noch Kopf und Beine einziehen, denn jetzt schoß sie hinab, immer an der Mauer der Wendeltreppe entlang wie ein Bobschlitten durch die Steilkurven, gestoßen von Stufe zu Stufe, die so rasch aufeinanderfolgten wie die Schläge eines Trommelwirbels.
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    Die Wache am Burgtor hörte diesen Donner und rief: »Alarm!« Es war zu spät, die Zugbrücke hochzuziehen. Schon polterte das mächtige Geschoß heran, sauste aus der Tür, schlitterte über die Brücke, so daß die Wache nur noch über das Geländer in den Wassergraben springen konnte, um sich in Sicherheit zu bringen, und raste den Burgberg hinab, bis es tief unten in dichtem Gestrüpp verschwand.


    Burgrat Gibbon stand oben auf den Zinnen. Er lachte — lachte! Und Rao neben ihm bleckte die Zähne und hielt sich den Bauch. »Ein Heidenspaß!« rief er und wischte sich die Tränen aus den Augen. »So werde ich es mit den fremden Eindringlingen auch machen!« prahlte der Gibbon, und Rao schlug ihm zum Zeichen seiner Zufriedenheit mit der Faust vor die Brust.


    Als sie sich beruhigt hatten, meinte der Gibbon: »Die Fremden stören natürlich. Wir müssen uns beeilen. Ich werde Prinz Panja in einen Hinterhalt locken. Hoheit, laßt mich nur machen, ich habe schon einen Plan.«


    Kolossalis lag benommen unten im Gebüsch. Glücklicherweise war sie auf dem Bauch gelandet. Sie streckte vorsichtig Kopf und Beine aus ihrem Gehäuse. Mag mein Panzer auch unförmig sein, dachte sie, wo wäre ich jetzt ohne ihn? Sie sah über sich die Burgmauern, die Türme, die Aste der Blume, die dunklen Wolken und die ersten Sterne sich drehen wie Figuren eines Himmelskarussells. Alles war still. Nur von der Burg Machatofel klang hämisches Lachen. Und dazwischen hörte sie wie aus weiter Ferne das Kommando »Springen! — Flug!! — Fluug!!!« und das Scheppern der aufschlagenden Blechbüchsen. »Ich werde euch beweisen, daß ich fliegen kann«, brummte sie mit ihrem benommenen Kopf und schob sich durch das Gebüsch in den Wald. Sie schlug den ihr wohlbekannten Weg zum Schloß Firifalo ein.


    


    


    

  


  
    Der schlanke Hals der Brillenschlange


    


    Die Nacht brach an.


    Der Teppich schwebte über die dunklen Wälder. Endlich meldete der Flamingo: »Wir sind da!«


    Sie landeten auf der Marmorterrasse des Schlosses. Das Kamel war als erstes auf den Beinen. »Was immer auch geschieht«, wieherte es leise, »ich bin froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.«


    Die Sterne glänzten wie Diamanten am Himmel, und der Mond ging über den Bergen auf. Er tauchte die Landschaft in ein silbernes Licht.


    Von der Terrasse schauten sie in den großen Park, in dem die schönsten Pflanzen der Erde zu wachsen schienen. Die Luft war von Düften erfüllt. Sie sahen auf Teiche, in deren größtem ein Pavillon aus Bambus mit vergoldeten, von Drachen gekrönten Säulen errichtet war. Von den geschwungenen Giebeln hingen Glöckchen, die leise klangen, wenn ein Luftzug sie in Schwingung versetzte.


    Selbst der Sultan staunte über die Pracht und Schönheit.


    Plötzlich bewegte sich die um eine Säule geschlungene Verzierung und zischte: »Ich begrüße euch!«


    Das Kamel hüpfte entsetzt mit allen vier Füßen gleichzeitig in die Luft. Es blähte die Nüstern und schnaubte: »Ein Gespenst, ein Gespenst!«
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    »Aber nein«, klapperte der Flamingo beruhigend mit dem gebogenen Schnabel: »Es ist doch nur unsere kluge Kobra.«


    Vor ihnen bewegte sich der schlanke Hals der Brillenschlange wie ein Blumenstengel im Wind. »Entschuldigt, daß ich euch erschreckt habe. Ich hoffe, ihr gewöhnt euch noch an mich. In unserem Land gelte ich als ein heiliges Tier, und nur der Böse fürchtet mich. — Kommt, ich führe euch gleich zum Prinzen!«


    Sie schlängelte voran; der Sultan, Löwe und das Kamel folgten ihr. Der Flamingo klärte sie über das Zeremoniell auf, das dem Prinzen gegenüber einzuhalten war, und bat sie, es ebenfalls zu wahren, und so gelangten sie an die Freitreppe des Marmorpalastes, durchquerten die große Halle, deren Wände mit Drachenbildern und vergoldeten Schnitzereien, mit Figuren von Tieren, Vögeln, Fischen und Fabelwesen reich geschmückt waren — und betraten endlich den Thronsaal, dessen riesige Türen sich lautlos vor ihnen öffneten.


    Wie sie gebeten worden waren und wie es die Kobra und der Flamingo vormachten, warfen sich der Sultan, Löwe und das Kamel gleich beim Eintritt auf den Boden, bis eine freundliche Stimme rief: »Steht auf, meine Freunde!«


    Sie erhoben sich und sahen den Prinzen Panja in seinem schneeweißen Gewand auf dem Thron sitzen, der mit unzähligen Edelsteinen verziert war. Über dem Haupt des Prinzen schwebte ein kostbares Diadem, und die kaum vorstellbare Pracht wurde in das dunkel-geheimnisvolle Licht riesiger Öllampen getaucht. Neben dem Prinzen stand der weiße Elefant, er fächerte mit den Ohren und erhob zum Zeichen der Begrüßung einen Wedel aus Pfauenfedern mit dem Rüssel.
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    »Kommt näher!« forderte sie der Prinz auf. Er schaute sie freundlich an. »Bitte verzichtet auf alles Zeremoniell.«


    Die Kobra und der Flamingo geleiteten sie vor den Thron des Prinzen, und niemand konnte sich der feierlichen Stimmung entziehen. Das Kamel schlug verlegen die Augen nieder, und Löwe bemühte sich, bei seinem katzenhaften Gang zu verhindern, daß auch nur eine seiner Krallen das winzigste Geräusch auf dem Boden verursachte. Vor dem Thron nahmen sie auf seidenen Kissen Platz, und der Prinz fragte sie zu ihrem Erstaunen: »Was führt euch zu mir?«


    Betroffen sahen sich der Sultan, Löwe und das Kamel an. Aber die Kobra antwortete an ihrer Stelle. »Erhabener Prinz, wir haben die Fremden zu deiner Hilfe hergebeten.«


    »Ich bedarf keiner Hilfe!« Eine Falte des Unmuts kräuselte die Stirn des Knaben. »Ihr müßt wissen, daß meine Freunde glauben, ich sei von Feinden umringt und meine Macht sei bedroht. Aber ich begehre die Macht nicht. Seit meine Eltern gestorben sind, habe ich das Lachen verlernt und nur noch den einen Wunsch, mich einem heiligen Leben zu weihen. Deshalb bedeutet es mir nichts, wenn andere die Regierung meines Landes übernehmen.«


    Der Elefant trompetete so entrüstet, wie es seine Achtung vor dem Prinzen nur eben zuließ, und die Kobra spreizte zornig ihre Halsrippen, wodurch die Brillenzeichnung prächtig sichtbar wurde. Der Flamingo wechselte das Standbein und verbarg den Kopf unter den Schulterfedern des Rückens.


    »Du verletzt deine Pflichten!« zischte die Kobra. »Du bist der Herrscher und darfst dich deiner Aufgabe nicht entziehen!«


    »Es steht dir nicht zu, mich zurechtzuweisen! « rief der Prinz mit ungewohnter Schärfe. Gleich darauf aber fügte er sanft hinzu: »Ich weiß, du meinst es gut!«


    Das Kamel sah so aus, als ob es eine seiner weisen Bemerkungen machen wollte, aber es traute sich nicht. Es blickte den Sultan nur bittend aus dunkel-feuchten Augen an.


    »Prinz«, sagte dieser. »Ich regiere ein Land, so wie Ihr es regieren sollt. Und ich weiß, dieses Amt ist eine schwere Bürde. Aber auch eine Verpflichtung. Wir sind für das Wohl und Wehe unserer Untertanen verantwortlich. Wir dürfen die Macht nur dann aus der Hand geben, wenn ein Besserer sie übernimmt.«


    Prinz Panja sah ihn nachdenklich an.


    »Rao ist ein Teufel«, brummte der Elefant, »und der gespenstische Gibbon ein noch größerer. Gnade allen Nekaragiern, ihren Kindern und Tieren, wenn diese beiden hier herrschen sollten.«


    »Noch habe ich treue Diener«, murmelte der Prinz. »Und Rao ist mein Onkel. Er wird von euch verleumdet. Niemals wird er etwas Böses unternehmen — und schon gar nicht gegen mich!«


    »Deine Diener verlassen dich!« widersprach da die Kobra. »Und sie haben recht, denn weil sie sehen müssen, daß du nichts tust, um deine Macht zu befestigen, ja, sie dir sogar willenlos nehmen läßt, glauben sie, nur dann eine einigermaßen erträgliche Zukunft zu haben, wenn sie Rao rechtzeitig ihre Ergebenheit beweisen. Und Rao wird dich vernichten, sobald er es gefahrlos tun kann — nämlich, wenn deine letzten Freunde dich verlassen haben!«


    »Bringt mir einen Beweis seiner Untreue!« sagte der Prinz.


    »Hat er dir schon seine Ergebenheit bewiesen? Hat er schon den Treueid geleistet? Und erst nachdem er das getan hat — das weißt du — , kannst du König werden.«
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    Die Wände erzittern


    


    Prinz Panja konnte nicht mehr antworten, denn plötzlich wurde die Flügeltür zum Thronsaal ungestüm aufgerissen. In ihrer Mitte salutierte General Blech so klirrend, daß der Prinz zusammenschreckte. Der General war in voller Rüstung und wirkte schrecklich mit seinem Schwert in der rechten, dem Spieß in der linken Hand und den Eisenstacheln auf seinem Panzer.


    Noch unheimlicher aber war sein Begleiter. Er sah aus wie ein Geist aus der Unterwelt, eingehüllt in ein weißes Gewand, aus dem nur ein greisenhaftes Gesicht mit totenähnlichen Augen herausschaute. Hinter ihm her wehte ein purpurroter Mantel aufrührerisch im Luftzug. Die Öllampen flackerten, als ob sie ausgehen wollten.


    Es war der Gibbon im Staatsgewand. Er neigte nur hochfahrend und andeutungsweise das Haupt und sagte mit rauher Stimme: »Erhabener Prinz. Mein Herr, Hoheit Rao, entbietet Euch Gruß und alle Ergebenheit. Er hat den Wunsch, Euere Herrschaft nun in aller Öffentlichkeit und feierlich anzuerkennen. Er bittet Euch darum, ihn ebenso vor aller Augen mit Eurem Vertrauen auszuzeichnen und auf die Burg Machatofel zu kommen. Dort will er sich Euch zu Füßen werfen.«


    Alle starrten sprachlos zur Tür, wo die frechen Eindringlinge auf Antwort warteten. Der Prinz schwieg lange nachdenklich. »Ich werde kommen!« sagte er schließlich.


    Die Kobra wollte empört aufzischen und blähte ihren Nacken in höchster Erregung, und der weiße Elefant schwenkte seinen Rüssel so, als ob er ihn auf den Gibbon und den General niederschmettern wollte. Löwe aber verlor die Beherrschung. Er drehte sich um, streckte den mächtigen Kopf vor und peitschte den Boden mit dem Schwanz.


    »Der Prinz wird kommen«, brüllte er. »Aber bestelle deinem Herrn, ich werde ihn begleiten.«
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    Die Wände erzitterten. Der General klirrte drei Schritte zurück. Der Gibbon duckte sich unwillkürlich und funkelte böse aus den Augen.


    Löwe bewegte sich langsam auf sie zu. Da entfernten sich der General und der Gibbon zögernd rückwärts. Als sie die Schwelle überschritten hatten, schlug Löwe die Türflügel hinter ihnen zu.


    Das Kamel flüsterte ehrfürchtig: »Gut gebrüllt, Löwe!«


    Löwe drehte sich um. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sich so hatte hinreißen lassen, und wollte sich beim Prinzen entschuldigen. Da sah er das erste feine Lächeln um dessen Lippen spielen.


    


    


    

  


  
    Schildkröte, flieg!


    


    Der nächste Morgen dämmerte. Schloß Firifalo schwieg in tiefem Schlummer. Ruhig und unberührt, wie er am vergangenen Abend dort zurückgelassen worden war, lag der fliegende Teppich auf der Marmorterrasse. Er sah aus wie jeder gewöhnliche Teppich. Wer seine besonderen Fähigkeiten nicht kannte, hätte ihn leicht für ein Werk des Teppichwebers Sassamar aus der Stadt Burugel halten können.


    Als das Grau langsam lichter wurde, waren auf den Stufen leise patschende Geräusche zu hören, ein Scharren, wie wenn ein harter Gegenstand über Steine geschleift wird, und ein feines, pfeifendes Keuchen: Die Schildkröte Kolossalis mühte sich auf die Terrasse. Eifrig schob sie sich voran. Ihre Kehle pulste vor Aufregung.


    Plötzlich hielt sie inne — fast wie vor Schreck erstarrt. Es war aber freudiges Erstaunen, das ihre winzigen Augen glitzern ließ.


    Da lag der Teppich! So rasch hatte sie ihn nicht zu finden gehofft! Welch glücklicher Zufall — und seine Besitzer schliefen genauso tief wie alle anderen Bewohner des Schlosses.


    Sie brauchte nun nichts anderes mehr zu machen, als den Teppich zu betreten. Leicht und schwerelos würde sie sich daraufhin in die Lüfte erheben — wie ein Vogel! Wie klug sie war! Weder der General noch der gespenstische Gibbon waren auf diesen kühnen Gedanken gekommen.


    Ob sie es wagen dürfte? Jetzt, wo sie nur den Fuß auf den Teppich zu setzen brauchte, um die erste fliegende Schildkröte der Welt zu werden, zitterte sie vor Furcht.


    Was würde ihr alles geschehen? Würde sie abstürzen, würde sie je wieder landen können, würde sie vielleicht vor dem Abflug entdeckt werden?


    Sie mußte sich beeilen, mußte sich entschließen, ehe die fremden Besitzer des Teppichs zurückkamen. Sie nahm allen Mut zusammen und kroch auf das bunte Gewebe. Nichts rührte sich. Nun war sie in der Mitte, unter sich das große Blumenmuster. Jetzt mußte es geschehen. Sie schloß beglückt die Augen. Sie flüsterte: »Fliegen! — Flug!! — Fluug!!!« Und sie flog! Wie schwerelos, wie so ohne jede Erschütterung sie der Teppich trug! Das war über die Maßen herrlich! Lautlos, bewegungslos, nur den frischen Wind spürte sie. Wie hoch sie schon war! Welche Ausblicke sich wohl unter ihr auftun mochten? Flüsse, Wälder, Berge — und nicht zuletzt die Stadt Burugel und die Burg, alles Dinge, die sie bisher nur von unten gesehen hatte. Ja, sie mußte es wagen und die Augen öffnen!


    Zaghaft blinzelte sie. Die helle Sonne blendete. Aber da war ja das Schloß, da die Terrasse — das große Wunder hatte nur in ihrer Einbildung stattgefunden. Ihre Enttäuschung war grenzenlos. Ach, vielleicht war nur das Kommando falsch gewesen? Hieß es nicht: »Springen! — Flug!! — Fluug!!!«? So rief sie nun und versuchte, ihren schweren Körper ein wenig zu lüpfen. Es sah aus, wie wenn ein Deckel vom Dampf eines Kochtopfes gehoben wird und gleich wieder runterplumpst.


    Auch das war vergeblich! Aber der Teppich konnte fliegen! Man hatte es ja gesehen! Also lag es nur an ihr. Sie mußte es üben. Das richtige Kommando rauskriegen. Doch jeden Augenblick konnte sie entdeckt werden. Sie mußte den Teppich stehlen.


    Eilig kroch sie hinunter. Sie schnappte die eine Ecke mit ihren starken Kiefern. Sie brauchte ihre ganze Kraft, um den Teppich auch nur ein winziges Stück zu bewegen. Endlich gelang es. Sich rückwärts schiebend, kroch sie auf die Terrassentreppe zu und schleifte den Gegenstand ihrer Wünsche hinter sich her.


    Noch nie hatte es soviel Mühe gekostet, eine Treppe hinunterzukommen. Es war fast noch schwerer als hinauf. Endlich aber ging es leichter. Das kam wohl daher, daß der Teppich jetzt auch nach unten rutschte. Kolossalis konnte sich wieder umdrehen und Kopf voran auf die untersten Stufen zusteuern.


    Was sie nicht bemerkt hatte, war, daß die Randverknotung diesen Zug nicht ausgehalten hatte und aufgegangen war. Nun ribbelte sich der Teppich auf — und was Kolossalis hinter sich herzog, war ein immer länger werdender, endloser Faden, der aus der Gewebekette züngelte. Immer kleiner wurde das, was einmal der Teppich gewesen war. Und Kolossalis kroch über die verschlungenen Wege des Parks wie ein Fischer, der ein Tau hinter sich herzieht.
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    Endlich schlüpfte sie durch ein Loch in der Mauer, gerade groß genug, um sich durchzuzwängen, und verschwand mit ihrer kostbaren Beute im Urwald.


    


    


    

  


  
    Wo ist der Teppich?


    


    Als die kluge Kobra an diesem Morgen, wie es ihre Pflicht war, in das Schlafzimmer des Prinzen schlüpfte, um die Vorhänge aufzuziehen und Panja zu wecken, erschrak sie fürchterlich. Mit geblähter Halskrause schien sie entsetzt durch ihre Brillengläser zu starren.


    Prinz Panjas Bett war leer. Unordentlich und zerwühlt lagen Kissen und Decken herum.


    Die Kobra züngelte wie ein Blitz zum weißen Elefanten, der vor Schmerz und Zorn laut trompetete, so daß alle aus ihren Schlafkammern kamen, der Flamingo, der Sultan und das Kamel.


    »Das war Rao!« schrie der weiße Elefant. Er stampfte so wütend umher, als ob er alles zermalmen wollte.


    »Aber wie ist das nur möglich?« stotterte der Sultan schlaftrunken.


    »Mir nach, ehe es zu spät ist«, rief der weiße Elefant, und es klang wie ein heiseres Kreischen. Mit hocherhobenem Rüssel wollte er aus der Tür marschieren.


    Da wieherte das Kamel: »Aber wo ist denn Löwe?«


    Löwe war auch nicht da. Sein Lager war leer. Jetzt war das Rätsel noch größer. »Sollten sie vielleicht schon zusammen Raos Einladung angenommen haben?« überlegte der Sultan.


    Als sie so für einen Augenblick nachdachten und sprachlos waren, hörten sie es auf der Terrasse fröhlich lachen und rufen. Sie stürzten ans Fenster und sahen einen vergnügten Knaben, der sich mit einem Löwen balgte, mal über, mal unter ihm lag und schließlich auf ihm ritt, wobei er sich in seine dichte Halskrause kuschelte.


    »Sag mal«, hatte der Prinz gerade Löwe gefragt, »was hast du hier unter deiner Mähne für ein Halsband mit einer Ledertasche?«


    »Ach«, hatte Löwe geantwortet, »darin ist das Taschentuch, das Pips mir geschenkt hat, als sie mich aus der Grube befreite. Ich trage es immer bei mir.«


    Alle waren froh. »So vergnügt habe ich ihn nur aus seiner frühesten Kindheit in Erinnerung«, flüsterte der weiße Elefant der Kobra ein wenig eifersüchtig zu, worauf sie ihm antwortete: »Weißt du, du bist halt ein bißchen zu massig zum Raufen und Rumkugeln!«


    Der Prinz strich sich, als sie entdeckt wurden, etwas verlegen das zerzauste Gewand glatt und sagte: »Ich will unter uns nichts mehr von Förmlichkeiten wissen. Es kommt mir vor, als ob ich lange geschlafen hätte und nun endlich aufgewacht wäre. Vielleicht, weil ich so einen großen, guten Freund gefunden habe!«


    Löwe neigte beschämt das dicke Haupt.


    Dann setzten sie sich nieder und besprachen die neue Lage.


    »Natürlich darfst du niemals Raos Einladung annehmen«, zischte die Kobra. »Er würde dich sofort in den Kerker sperren!«


    »Ich muß gehen!« sagte Prinz Panja. »Ich habe es versprochen. Ein Prinz muß sein Wort halten. Ich glaube auch nicht, daß Rao das wagen wird.«


    »Ich begleite ihn ja. Wehe, wer ihm zu nahe kommt!« brummte Löwe.


    »Ich bin dagegen«, sagte der Sultan. »Auch Löwe kann den Prinzen nicht beschützen, wenn Rao seine List anwendet.«


    »Ein anderer Junge, der so aussieht wie der Prinz und seine Kleider trägt, soll für ihn gehen«, schlug das Kamel vor. Alle nickten beifällig.


    Aber Prinz Panja winkte empört ab. »Wie könnt ihr das nur denken! Nie würde ich so etwas Unehrenhaftes tun! Das wäre ein Betrug und würde einen anderen für mich in Gefahr bringen!«


    »Dann bleibt nur eines«, sagte der Sultan. »Prinz Panja und Löwe nehmen die Einladung an. Löwe muß dafür sorgen, daß immer eine Tür offenbleibt. Am besten wäre es, sie blieben im Burghof. Der Flamingo muß in der Nähe herumfliegen und sie beobachten. Sobald dem Prinzen Gefahr droht, muß er laut schreien und uns benachrichtigen. Löwe muß versuchen, die Feinde so lange wie möglich vom Prinzen fernzuhalten. Inzwischen sause ich mit dem fliegenden Teppich heran. Alle werden vor Verblüffung und Erstaunen erstarren, der Prinz und Löwe springen auf den Teppich — und schon sind wir wieder hier. Wenn das nicht gelingt, werde ich versuchen, den finsteren Rao auf den Teppich zu ziehen. Dann haben wir ihn in unserer Hand.«


    »Eine gute Idee«, sagte das Kamel. »Jedoch — wo ist, bitte, der fliegende Teppich? Gestern abend lag er doch noch hier!«


    Sprachlos und erschrocken schauten sie sich an. Sie hatten nur einen Gedanken, und der Sultan sprach ihn aus: »Wenn der Teppich in Raos und des gespenstischen Gibbons Hände gefallen ist und sie das Geheimnis kennen, wie man ihn zum Fliegen bringen kann, dann müssen wir doppelt vorsichtig sein. Denn sie können damit überall und zu jeder Zeit auftauchen und den Prinzen entführen, lautlos und ohne daß irgend jemand etwas davon merkt!«


    


    


    

  


  
    Blech gegen Löwe


    


    Wütend tobte Rao in der steingrauen Halle der Burg Machatofel herum. Er schrie so laut, daß sich sogar der gespenstische Burgrat Gibbon mit eingezogenem Kopf in eine Ecke verkroch. General Blech schlotterte an allen Eisengliedern.


    »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan!« polterte Rao. »Das habe ich nun davon, daß ich auf die dummen Ratschläge des Burgrates gehört habe! Hätte ich es nicht getan, säße Prinz Panja schon längst in meinem Kerker und würde das Tageslicht nie mehr zu sehen bekommen. Statt dessen hat er eine ganze Armee mächtiger Freunde zu seiner Unterstützung erhalten und will mich mit einem Löwen hier auf suchen! Ja, bin ich denn Löwenfutter? Wenn ich dem Prinzen nur in aller Ehrfurcht die Fland geben will — um sie nie wieder loszulassen, bis er hinter Schloß und Riegel sitzt, haha! — , wird mich das scheußlich-gefährliche Tier mit einem Haps zermalmen. Ich höre schon meine Knochen zwischen seinen Kiefern knacken... Wo bleibt übrigens das Frühstück? Ich habe Appetit auf eine kräftig gesalzene Ochsenkeule! Die abgenagten Knochen werde ich dir um die Ohren schlagen, du übergescheiter Affe du!«
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    Wenn der Gibbon etwas nicht leiden konnte, so war es das, Affe genannt zu werden. Er schaute deshalb seinen Herrn aus bösen Augen an.


    General Blech benutzte die gute Gelegenheit, in der Küche nach dem Verbleib der Frühstückstafel zu forschen. Aber stotternd vor Angst meldete er, als er zurückkam: »De... der Ko-los-sale Kriechende Hoheitliche Festtafelsockel ist verschwunden!«


    »Natürlich!« rief Rao. »Auch das habe ich dem Gibbon zu verdanken! Er hat ihn ja die Treppe hinuntergestoßen. General...«


    »Zu Befehl?«


    »Sofort soll eine Kompanie Blechbüchsen ausmarschieren und die Schildkröte aufstöbern. Professor Nomus soll durch den Himmelsspiegel die Suche nach ihr aufnehmen. Tot oder lebendig bringt ihr sie wieder. Meinetwegen durch die Beinlöcher aufgespießt. Ich werde Schildkrötensuppe aus ihr kochen lassen!«


    Der General verschwand klirrend, um die nötigen Befehle zu geben. Der Kondor stieg mit dem Spiegel in die Lüfte, und Professor Nomus ließ den zweiten Ameisenbären das Fernrohr auf ihn richten, während der erste bereits den Rüssel hob, um ihn sofort gegen den Gong zu schlagen, wenn die Schildkröte gesichtet wurde. Eine Kompanie Blechbüchsen schepperte über die heruntergelassene Zugbrücke — und der Koch mußte den Tisch in der Halle so wie früher decken, indem er mit seinen Gehilfen die Platten einzeln hereintrug.


    Als General Blech sich seiner Aufträge entledigt hatte, frühstückte Hoheit Rao bereits. Wie grimmig er immer noch war, sah man an der Gewalt, mit der er die Fleischstücke vom Knochen riß.


    »Also, der Löwe kommt mir nicht in die Burg«, sagte er schmatzend. »Ist das klar?«


    »Jawohl«, antwortete General Blech schlotternd.


    »Wollt Ihr Prinz Panja wieder ausladen — oder wie wollt Ihr verhindern, daß der Löwe ihn begleitet?« fragte der Gibbon.


    »Ich bin es, der die Befehle gibt. Du hast dir zu überlegen, wie sie ausgeführt werden können!« schrie ihn Rao an und warf einen abgenagten Knochen nach ihm. Der Gibbon duckte sich behend und fing das Geschoß im Flug auf. Einen Augenblick sah es so aus, als ob er es seinem Herrn an den Kopf schleudern wollte. Doch dann legte er es mit überlegener Ruhe auf den Tisch. »Das ist Aufgabe unserer Armee!«


    »Ich lasse sofort ausrücken und den Löwen einfangen!« knatterte General Blech, der nur auf die erste beste Gelegenheit wartete, den fürchterlichen Rao zu verlassen.


    Aber der hielt ihn zurück. Er sah seinen General aus eng zusammengekniffenen Augen an und zwirbelte sich den Bart. »O nein! Das würde einen zu schlechten Eindruck machen! Eine ganze Armee gegen einen Löwen, das sieht ja nach Feigheit aus. Und nach dieser feindseligkriegerischen Aktion würde das Bürschlein Panja unsere Einladung nicht mehr annehmen. Hm, ich möchte doch gern einmal sehen, wie stark und mutig mein General ist: General Blech wird gegen den Löwen ganz allein kämpfen!«


    »Wie-wie-wie-bitte?« stotterte der General.


    »Wir veranstalten ein Volksfest. So etwas macht beliebt. Das haben die Leute gern. Wir laden den Löwen ein, auf dem Marktplatz von Burugel gegen General Blech zu kämpfen. Heute nachmittag!«


    »Nei... nei... nei... nein!« war alles, was der General herausbrachte.


    »Aho!« sagte Rao scharf. »Ich habe einen Feigling zum General. Nun, dann werde ich einen anderen ernennen und den alten in den Kerker werfen!«


    »Gnade!« jammerte der General.


    »Kampf oder Kerker!« sagte Rao.


    »Ka... Ka... Ka... Kanade!« flehte der General.


    »Kampf oder Kerker!« drohte Rao.


    »Ka... Ka... mpf!« stöhnte der General.


    »Nun also!« Rao war befriedigt. »Wir werden schon dafür sorgen, daß sich der Löwe an deiner Rüstung die Tatzen wundschlägt und das große Maul zerreißt. Wehe, wenn du ihn nicht besiegst und ihn so verprügelst, daß er sich wochenlang mit gebrochenen Knochen nicht bewegen kann und den Wunsch hat, schleunigst in einer Sänfte aus Nekaragien heraustransportiert zu werden! Haha!«


    »Heute nachmittag schon? Ich muß doch erst noch trainieren!«


    »Bis dahin kannst du trainieren. Inzwischen rufen wir den Kampf in Burugel aus, so daß der Löwe ihn annehmen muß, wenn er nicht als Feigling gelten will. Ein Korporal, ein Trommler und ein Trompeter der Blechbüchsenarmee sollen durch Burugel ziehen und alle einladen zuzusehen. Erst danach werden sie unsere Herausforderung auf Schloß Firifalo überbringen. Ha! Ich möchte das Gesicht dieses törichten, eingebildeten Löwen sehen! Er wird denken, daß es für ihn nur ein Kinderspiel sein wird, meinen General zu besiegen. Er wird darauf verzichten, sich zu panzern und zu schützen! Ihm wird Hören und Sehen vergehen...«


    »O ja-ja-ja! Das wird ihm«, klapperte der General mit allem verfügbaren Blech.


    »Und du, mein überaus kluger, allwissender Berater«, sagte Rao und wandte sich dabei an den Gibbon, »du wirst wiedergutmachen, was du schlecht gemacht hast. Wenn der Tumult des Kampfes am größten ist, wenn jeder nur Augen für den Löwen und den General hat, wenn alles brüllt, schreit, tobt, dann wirst du mit deinen langen Armen den Prinzen blitzschnell von hinten ergreifen, ihm den Mund zuhalten und dich mit ihm über die Bäume, Häuser und Dächer in die Burg Machatofel schwingen.«


    Der Gibbon nickte: »Es wird geschehen!«


    Die Trommel donnerte dumpf, die Trompete schmetterte hell. So zog der Korporal der Blechbüchsenarmee durch die Straßen der Stadt Burugel. Einen Speer mit einer prächtigen Standarte trug er in der Hand. Von überall her liefen die Leute zusammen — der Schuster legte den Hammer weg, der Schneider die Schere, die Hausfrau den Kochlöffel, der Teppichweber Sassamar den Wollfaden. Sogar die wahrsagende Hexe Zukuruku in der Höhle des Berges Dadapoetel hob das zerzauste Haupt.


    Auf dem Marktplatz kommandierte der Korporal: »Blechbüchsen — halt! — Trompete — tataü — Trommel — trommtromm!! — Ruhe!!«


    Dann wickelte er eine Papierrolle auseinander und verkündete:


    [image: ]»Nekaragier, Einwohner der Stadt Burugel. Gestern abend hat ein in unser Land eingereister Löwe den General unserer tapferen Armee beleidigt und behauptet, er würde ihn ohne jede weitere Waffe mit einem einzigen Schlag seiner Vorderpfote gleich einer Fliege vom Tisch wischen. Unser tapferer General kann das nicht auf sich sitzen lassen. Er wird dem frechen Großmaul den Rachen stopfen. Er fordert den Prahlhans auf, heute nachmittag Punkt drei Uhr hier auf dem Marktplatz einen sportlichen Wettkampf mit ihm auszutragen. Besiegt ist, wer ohnmächtig liegenbleibt oder wen das Publikum dafür erklärt. Der Beleidigte kann sich bewaffnen, wie er will, dem Löwen genügen nach seinen eigenen Worten seine Pfoten. Zum ersten Mal seit Wochen wird Prinz Panja sich bei dieser Gelegenheit wieder seinem Volk zeigen! — Trompete — tata!! — Trommel — trommtromm!! — Blechbüchsen — marsch!!«


    Die Leute schrien, jubelten und schwenkten die Tücher. Aus den Fenstern wurden Teppiche gehängt, und Zimmerleute begannen sofort, ein Podium für den Kampf und Tribünen für die Ehrengäste zu errichten. Der Platz wurde mit Blumen geschmückt, und über der Straße, durch die Prinz Panja einreiten würde, errichtete man einen Triumphbogen aus frischem Grün und wildduftenden Lianen.


    


    


    

  


  
    Aufs Gesicht, Tölpel!


    


    Auf Schloß Firifalo hatte man die ungewohnten Geräusche, das Trommeln und Trompeten in der Stadt schon gehört. Voller Sorge fragte man sich, was das wohl zu bedeuten habe.


    Die Kobra schlug vor, alle Türen und Pforten zu verriegeln. »Wir müssen uns auf einen Kampf und eine lange Belagerung einrichten.«


    Der Flamingo bot sich an, in die Stadt zu fliegen, um auszukundschaften, was los war. »O ja, das ist gut«, meinte das Kamel. »Aber er soll sich nicht fangen oder mit einem Pfeil abschießen lassen. Und er soll sobald wie möglich wiederkommen! Leider kann ich selbst ja nicht wegfliegen, weil unser fliegender Teppich verschwunden ist!« fügte es unnötigerweise und etwas scheinheilig hinzu. Denn jeder wußte, daß es lieber acht Tage durch die Wüste galoppierte, als einmal auf dem Teppich zu fliegen.


    Löwe kräuselte darum auch spöttisch die Barthaare, und das Kamel flüsterte verlegen: »Ich meine ja nur...«


    Der Flamingo war also weggeflogen und hatte hinter dem Schornstein des Rathauses die verlogene Ankündigung gehört. Er flog ins Schloß zurück — und da war man sich rasch einig, daß man es mit einer abgefeimten Schurkerei zu tun habe.


    »Mir sind die Augen geöffnet!« sagte Prinz Panja. »Ich weiß jetzt, was ich von Rao zu halten habe.«


    Die Kobra ließ einen Pfiff der Erleichterung hören. »Dem Himmel sei Dank!« zischte sie. »Das ist soviel wert wie eine gewonnene Schlacht.«


    »Aber was sollen wir tun?« fragte der Flamingo.


    Der weiße Elefant schlenkerte den Rüssel und sagte: »Es kommt jetzt alles auf Löwe an!«


    »Ich kämpfe«, knurrte Löwe.


    »Ich wußte es!« säuselte das Kamel. »Er ist herrlich. Und er wird siegen — wenngleich wir darauf gefaßt sein müssen, daß der General schwerbewaffnet und mit List antreten wird.«


    »Wir sind ja auch noch da«, zischten und trompeteten die Kobra und der weiße Elefant gleichzeitig.


    Dem Sultan war nicht wohl bei all dem. »Aber wir können dem Kampf nicht ausweichen. Hätte ich doch nur meinen fliegenden Teppich! Jetzt gilt es, diese Überbringer der Lügenbotschaft würdig zu empfangen und keine Bestürzung zu zeigen. Was sie auf Burg Machatofel über uns berichten werden, muß Rao, seinen General und den Gibbon unsicher machen.«


    So empfing der Flamingo den Korporal, den Trommler und Trompeter mit hochmütiger Würde, als sie endlich ans Tor pochten und eingelassen werden wollten.


    »Wartet hier! Bis wir geruhen, euch zu empfangen«, klapperte er und reckte seinen langen Hals so stolz wie möglich. Er trug die große Staatsrobe des Oberhofzeremonienmeisters, einen über der Brust mit einem Goldtopas zugeknöpften Umhang, der rechts und links über seinem Rücken bis zur halben Höhe seiner Beine herabhing, samtgrün schimmerte und mit Perlen reich verziert war. Er stolzierte gemessen vor den drei Blechbüchsen einher, geleitete sie ins Vorzimmer, aus dem alle Stühle entfernt worden waren, und ließ sie dort stehend warten, bis sie vor Müdigkeit und Hunger fast umfielen.


    Endlich führte er sie in den großen Staatssaal.


    »Aufs Gesicht, Tölpel«, raunte er ihnen unwillig zu, als sie plump in der Tür stehenblieben. Vor Schreck und überwältigt von der Hoheit des Anblicks, der sich ihnen hier bot, knallten die drei Blechbüchsen auf den Bauch und verbargen die Augen in den Händen, wie es sich vor der erhabenen Majestät des Prinzen gehörte.


    »Entledigt euch eures Auftrags!« befahl Prinz Panja mit einer Stimme, die aus unwirklicher Höhe zu kommen schien.


    Feierlich loderten die Öllampen. Es war ein unvergeßlicher Anblick. Der Prinz, unbeweglich auf seinem funkensprühenden Thron, im hellen Gewand, das über seine Schulter wallte, daneben der weiße Elefant, der bedächtig den Wedel aus Pfauenfedern bewegte. Zu seinen Füßen die Kobra, die ihren Oberkörper steif aufgerichtet hatte, der Sultan und das Kamel, beide mit scharlachroten Umhängen und schweren Goldketten. Und schließlich, quer vor den Thron gelagert, der königlich und hochmütig blickende Löwe.


    Als der Korporal seinen Auftrag, auf den Knien liegend, hervorgestottert hatte, schwiegen alle. Endlich sagte Prinz Panja mit gelassener Würde: »Wir haben eure Botschaft voller Lügen und Entstellung gehört. Wir strafen euch nicht für das, was andere zu verantworten haben. Sagt diesen, sie hätten uns ihr wahres Gesicht enthüllt, das eine Teufelsfratze ist. Unsere Majestät hat es nicht nötig, die Niedertracht ernster zu nehmen als den Biß eines Käfers, der unter unseren Fuß geraten ist. Wenn wir trotzdem in die Stadt Burugel kommen werden, so nur, um unsere getreuen Untertanen wieder einmal von Angesicht zu Angesicht zu sehen und weil es uns gefällt, den frechen Empörern eine Lehre zu erteilen.«


    Als diese majestätischen Worte im Saal verklangen, herrschte eine fast vollkommene Stille. Die einzige Bewegung war das sanfte Fächeln des Pfauenwedels durch den weißen Elefanten. Die Boten wagten nicht, sich zu erheben, bis der Flamingo endlich seinen Schnabel zu ihnen niederbeugte und zischte: »Rückwärts hinaus mit euch!«
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    Nur allzu froh krochen sie klappernd zur Tür und sprangen erst auf, als sich deren Flügel hinter ihnen schlossen. Dann hörte man sie im Sturmschritt den Berg hinunterscheppern, als säße ihnen ein heiliger Schreck in den Gliedern.


    


    


    

  


  
    Die Blechzwiebel


    


    Auf Burg Machatofel bereitete man sich fieberhaft auf den Kampf vor. Rao ließ keine Vorsichtsmaßnahme außer acht. Er befahl, an allen Ecken des Marktplatzes schwerbewaffnete Kompanien von Blechbüchsensoldaten aufzustellen, die ihn abriegeln sollten, falls es zu einem Aufstand käme, und die den Befehl erhielten, Löwe ihre Schwerter und Spieße fühlen zu lassen, falls er zu fliehen versuchte.


    Die Tür zum Burgverlies wurde geöffnet, damit der Gibbon rasch mit dem geraubten Prinzen hineingelangen konnte.


    Vor allem aber wurde General Blech doppelt und dreifach gepanzert und geschient. Drei Blechröhren, von denen jede etwas größer war als die andere, wurden übereinandergezogen, er trug zwei Helme und je drei Arm- und Beinschienen.


    Die Soldaten machten schon ihre Scherze über ihn. »Hat sieben Häute, beißt Löwe heute: Was ist das? Antwort: die Blechzwiebel!«


    Der Eisenschmied klopfte mehr als einen Hammer platt, indem er die äußerste Rüstung mit einer Unzahl langer Stahlspitzen versah. Vom Helm hinab über Arme, Brust, Rücken und Beinschutz umgaben sie General Blech lückenlos, so daß er rasch einen neuen Spitznamen bekam: der Blechzwiebeligel.


    Diese Rüstung war so schwer und unförmig, daß General Blech nur unbeholfen in ihr umhertappen konnte. Nur mit aller Kraft vermochte er den Schild mit der linken und das Schwert mit der rechten Hand zu halten.


    In diesem schrecklichen Gehäuse, das keine Blöße bot und die Löwes Pranke allein durch ihre Stacheln zerreißen mußte, steckte der größte Angsthase, der jemals zu einem Kampf angetreten war. Das kam aber auch daher, daß General Blech Rao nur widerwillig diente.


    


    


    

  


  
    Jubel für Prinz Panja


    


    Auch auf Schloß Firifalo bereitete man sich auf den Kampf vor. Allerdings mehr durch gute Ratschläge an Löwe als durch eine zweckmäßige Rüstung. »Du darfst ihn keine Sekunde aus den Augen lassen; hetz ihn herum, bis er müde geworden ist; sieh zu, daß du ihn zum Stolpern bringst; bleib immer aus der Reichweite seines Schwertes«, hieß es da. Aber Löwe brummte nur: »Laßt mich in Ruhe!«


    »Jedenfalls nehme ich Rao um den Bauch und schwenke ihn in der Luft herum, bis er um Gnade wimmert, wenn unehrlich gekämpft wird«, sagte der weiße Elefant.


    Bald war die Stunde des Aufbruchs für alle gekommen. Gerade als Rao mit großem Gefolge und seinen Soldaten von der Burg Machatofel ausrücken wollte, meldete Professor Nomus: »Ich habe die Riesenschildkröte Kolossalis gesichtet. Sie befindet sich auf der Hochebene des Berges Dadapoetel und zieht mit dem Maul ein seltsames langes Seil hin und her.«


    Aber Rao hatte jetzt anderes im Sinn als die Schildkröte: »Einfangen!« war alles, was er befahl, während sein Troß über die Zugbrücke polterte. General Blech, »der Zwiebeligel« oder auch »der gepanzerte Angsthase«, wurde von vier Blechbüchsensoldaten auf einem eigens dafür zusammengezimmerten Gestell getragen. Er hätte seine Kräfte vorzeitig verbraucht, wenn er den Weg gelaufen wäre. Damit er bei der Erschütterung des Transportes nicht umfiel, wurde er unter den Achseln durch je zwei krückenähnliche Holzverstrebungen gestützt.
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    Als der seltsame Zug so auf dem Markt- und Kampfplatz ankam, brachen die festlich gestimmten Nekaragier, die sich Kopf an Kopf drängten, in schallendes Gelächter aus, und General Blech kochte vor Wut und Hitze wie ein Braten im Dampfkochtopf, dessen Deckel fest verriegelt ist. Auch Rao verfärbte sich vor Ärger.


    Auf dem Platz leuchteten überall Fahnen und frisches Grün. Eine Tribüne war da für die Ehrenpersonen, zu denen Rao sich und den Gibbon, Prinz Panja und dessen Gäste rechnete. Zu ihrer Erfrischung dienten Körbe, die mit köstlichen reifen Äpfeln gefüllt waren. Für Prinz Panja hatte man einen thronartigen Stuhl auf gestellt, dessen Lehne durch einen geheimen Mechanismus weggeklappt werden konnte. Gleichzeitig ging vorne ein Vorhang nieder, der scheinbar nur ein Sonnenbaldachin war, in Wirklichkeit aber verhindern sollte, daß die Entführung des Prinzen zu früh bemerkt wurde. In der Mitte des Platzes war die eigentliche Kampffläche aus starken Brettern erhöht aufgebaut, von dicken Tauen eingefaßt. Der erste Ameisenbär mit dem Gong stand daneben, um Anfang und Ende des Kampfes anzuzeigen.


    Die Blechbüchsenkapelle sorgte für Musik und gute Stimmung. Aber alles wurde übertönt durch den Jubel, mit dem Prinz Panja empfangen wurde. Er ritt auf dem weißen Elefanten durch den Triumphbogen. Voran stelzte der Flamingo im Staatsgewand. Danach folgte Löwe — als Kämpfer ein Held des Tages. Die Kobra hatte sich kunstvoll auf seinem Rücken zusammengeringelt, schaute aber mit steif aufgerichtetem Oberkörper aufmerksam umher und machte sich besorgte Gedanken über die überall verteilten Soldaten. Den Schluß des Zuges bildete der Sultan, der auf dem Kamel ritt — und froh war, daß sie den Platz erreichten. Denn ihm wurde bei dem wiegenden Schritt seines Lieblings übel.


    Prinz Panja winkte nach allen Seiten. Rao und der Gibbon gingen ihm scheinheilig entgegen, legten die Hände vor der Stirn zusammen und verneigten sich zur Begrüßung. Dann geleiteten sie ihn zu seinem Platz. Auch die anderen setzten sich. General Blech war schon in den Ring gehoben worden, und wenn nicht so ein Lärm auf dem Platz gewesen wäre, dann hätte man vielleicht gehört, wie seine verschiedenen Blechhüllen zitterten.


    Als Löwe in den Ring sprang, brandete der Beifall noch einmal auf. — Dann herrschte erwartungsvolle Stille.


    General Blech hob zur Begrüßung Schild und Schwert in die Luft. Löwe zeigte seine bloßen, aber mächtigen Pranken. Das Kamel, das genau hinter ihm saß, raunte ihm zu: »O weh — wo willst du ihn denn treffen, ohne dich gleichzeitig zu verwunden?«


    Löwe kniff die Augen zusammen. Er wußte es auch nicht.


    Prinz Panja stand auf und rief: »Dieser Kampf wird mit ungleichen Waffen ausgetragen. General Blech soll seine Rüstung mit den Eisenstacheln ablegen!«


    »Gern«, antwortete Rao, »sowie der Löwe sich seine Krallen abschneiden und die Zähne ausbrechen läßt.«


    Löwe ließ ein schreckliches Fauchen hören. Prinz Panja setzte sich wieder, denn nun schlug der Ameisenbär gegen den Gong. Der Kampf begann.


    


    


    

  


  
    Apfelmus


    


    Schwerfällig tappte der General dem Löwen entgegen. Löwe umkreiste ihn geschmeidig. Der General drehte sich um seine eigene Achse. Ein vorher einstudierter Sprechchor der Blechbüchsensoldaten brandete auf. »Ge-ne-ral!! Ge-ne-ral!!« Löwe näherte sich dem General, dieser hieb mit dem Schwert nach ihm — aber Löwe sprang geschickt zur Seite. Jetzt versuchte Löwe zum Angriff überzugehen, er schlug mit der Tatze nach dem Eisenkoloß — aufheulend mußte er sich jedoch zurückziehen, denn ein Stachel war tief in seine Pfote gedrungen. Die Zuschauer schrien auf und reckten sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.


    »Vorsicht Löwe, paß auf«, wisperte das Kamel. »Du darfst ihn nicht berühren.«


    »Ja, wie soll ich ihn dann besiegen?« fauchte Löwe.
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    Der Gibbon war in die Ecke hinter den General getreten. »Gut so«, rief er diesem zu. »Du mußt ihn reizen und in Wut bringen, dann verliert er die Besinnung und rennt geradewegs in dein Schwert.«


    Geschmeidig, wie er gekommen war, verschwand er wieder und hockte sich unauffällig hinter den Thron des Prinzen.


    Die Kobra zischte dem Elefanten zu. »Steck dem General die Apfel aus dem Korb auf die Stacheln!«


    »Wozu das?« fragte er.


    »List gegen List! Du wirst schon sehen«, antwortete die kluge Schlange.


    Der Elefant nahm, als der General abwartend in der Ecke des Ringes stand, die Äpfel mit seinem Rüssel aus dem Korb und steckte einen nach dem anderen auf die Stacheln. Erst sah es niemand. Dann aber, als der General schon wie ein geschmückter Weihnachtsbaum aussah, war der Jubel unbeschreiblich.


    Da geriet der General in Wut. Geduckt hinter seinem Schild, ging er mit vorgerecktem Schwert auf Löwe los. Löwe versuchte mehrmals, das Schwert wegzuschlagen, aber es war scharf wie ein Rasiermesser — und er mußte sich fauchend zurückziehen, wollte er sich nicht selbst verletzen.


    Schon begannen die Soldaten zu jubeln, immer anfeuernder brauste ihr Chor: »Ge-ne-ral!! Ge-ne-ral!! Ge-ne-ral!!« Immer mutiger wurde der General. Er fuchtelte wild mit seinem Schwert herum, und wenn er auch Löwe nicht traf, so mußte Löwe doch immer weiter zurückweichen.


    Die Soldaten begannen zu lachen. »Seht doch nur den tapferen Löwen«, höhnten sie. »Er hat Angst vor einem Apfelbaum!« Löwe wagte einen neuen Prankenhieb. Äpfel klatschten zu Boden wie Fallobst. Diesmal hatte er hart zugeschlagen, ohne auf seinen Schmerz zu achten, der General stolperte und wäre fast gefallen. Aber Löwe hatte sich selbst so schwer verwundet, daß er sich nur mühsam den Schmerz verbeißen konnte und sich niederkauerte, um sich die blutende Pfote zu lecken. Der General nahm die Gelegenheit wahr — mehr torkelnd als gehend stürzte er sich auf Löwe und traf ihn an der Schulter.


    Der Platz brodelte vor Erregung. Löwe mußte sich in die Ecke flüchten, wo das Kamel über die Bretter äugte. »Du mußt ihn müde machen!« wisperte es.


    Löwe besann sich. Ich muß es auf andere Weise versuchen, dachte er. So, als ob er Angst vor dem General hätte, kroch er dicht am Boden um ihn herum, fauchte und winselte abwechselnd. Der General, der nicht von hinten angefallen werden wollte, mußte sich immer schneller um seine eigene Achse drehen. Bei jedem Schritt polterten Apfel herab, wurden von seinen Stiefeln zertreten. Der Boden verwandelte sich in einen glitschigen Brei. Gar nicht dumm, dachte Löwe, der merkte, daß der General zu rutschen begann. Er bewegte sich geschwind und leichtfüßig um ihn herum, der General keuchte, Schweiß floß ihm unter der Rüstung in Bächen hinunter.


    Die Zuschauer lachten erst — dann aber wurden sie ungeduldig; sie wollten einen richtigen Kampf sehen.


    Da sprang Löwe, als ob er ihn angreifen wollte, auf den General zu; der erschrak, rutschte aus — es gab einen dumpfen Knall, und das Apfelmus spritzte — , General Blech krachte auf den Bauch und trieb die Spitzen seiner Rüstung durch die Wucht seines Falls in die Bohlen. Da lag er nun besinnungslos und rührte sich nicht mehr. Löwe riß mit seinen Pranken ein Brett aus dem Boden und drückte es zu allem Überfluß von oben auf die Stacheln. Jetzt steckte der General da wie eingenagelt in einem Sarg. Und Löwe nahm ihm mit der Schnauze Schild und Schwert aus den kraftlosen Händen, stellte sich mit den Vorderpfoten auf das hölzerne Brustschild und öffnete seinen Rachen zu einem lauten Siegesruf!
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    Das Kamel wieherte fröhlich: »Gut gebrüllt, Löwe!«


    Die Leute jubelten, klatschten in die Hände, hüpften umher — es war ein unbeschreibliches Getöse...


    Bis auf einmal ein schmetterndes Heulen die Luft zerriß und alle erschreckt zum Schweigen brachte. Der weiße Elefant rief in höchster Not wie eine Mutter, die ihr Kind in Gefahr weiß: »Der Prinz ist geraubt worden!«


    Alle Köpfe drehten sich nach der Tribüne um, wo Prinz Panja gesessen hatte. Der Thron war leer. Auch der Gibbon und Rao waren verschwunden. Und um die Biegung der Straße zogen die Blechbüchsensoldaten unter dem Befehl des Korporals ab.


    Wie gelähmt waren alle. Dann stürmten sie hinter ihnen her. Aber schon verschwanden die Soldaten im Tor, und die Hängebrücke ging knarrend in die Höhe.


    Düster und drohend reckten sich die Mauern der Burg Machatofel.


    


    


    

  


  
    Rückzug


    


    Es dauerte nicht lange, da erschien der finstere Rao in seiner Eisenrüstung auf dem Burgturm, und neben ihm und überall auf den Zinnen und Mauern, Kopf an Kopf und Spieß an Spieß unzählige Soldaten.
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    Wütendes Geschrei brandete zu ihnen auf.


    Aber Rao schaute nur höhnisch hinab. Er ließ trommeln und trompeten, und als Ruhe eingetreten war, rief er mit lauter Stimme: »Nekaragier! Ihr tut mir unrecht! Prinz Panja befindet sich bei mir in Sicherheit. Die fremden Eindringlinge, die niemand gebeten hat, zu uns zu kommen, wollten ihn rauben. Sobald der feige Löwe durch List, nicht etwa durch Tapferkeit unseren General zu Boden geworfen hatte und meine Wachsamkeit abgelenkt war, sollte der Prinz entführt werden. Aber ich bin ihnen zuvorgekommen. Ich befehle dem dicken Sultan, dem gemeinen Löwen und dem dummen Kamel, Nekaragien sofort zu verlassen. Bis dahin muß ich den Prinzen vor ihnen bewahren. Jeder Nekaragier, der ihnen hilft, ja nur mit ihnen spricht, wird als Landesverräter geköpft werden. Deshalb geht in eure Häuser und schließt Türen und Fensterläden!«


    »Aber das ist ja alles gelogen!« drohte der Sultan mit geballter Faust nach oben.


    »Verschwindet! Alle!« kreischte Rao. »Ich lasse euch mit einem Hagel von Speerwürfen überschütten!«


    Die Soldaten erhoben die Spieße, und Rao begann zu zählen: »Eins — zwei... und eins...«


    Da wichen die Nekaragier angstvoll. Sie liefen, was ihre Füße sie tragen wollten, in ihre Häuser und verriegelten Fenster und Türen.


    »Kommt!« zischte die Kobra. »Wir müssen beraten, was zu tun ist. Hier sind wir verloren!«


    So mußten auch sie sich von der Burg zurückziehen, ehe Rao die Zahl drei ausgesprochen hatte. Sie taten es mit schwerem Herzen und mit den schlimmsten Befürchtungen.


    Als sie auf den Marktplatz von Burugel zurückkehrten, war es, als ob die Stadt, die ihnen vor kurzem noch zugejubelt hatte, plötzlich ausgestorben sei. Nur der Blechbüchsengeneral lag im Ring wie ein aufgespießter Maikäfer.


    »Den nehmen wir mit, wer weiß, wozu er uns nützen kann!« sagte die Kobra. Also löste Löwe auch das Brett unter General Blech, und der Elefant rollte ihn wie einen Baumstamm in seinen Rüssel, um ihn nach Schloß Firifalo zu tragen.
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    Dort befreiten sie ihn mit vieler Mühe von seiner Verschalung und der Rüstung und legten ihn in ein tiefes Kellerverlies, das sie sorgfältig abschlossen. Der General war immer noch nicht aus seiner Ohnmacht erwacht. Er stöhnte nur leise, und einmal flüsterte er: »Springen! — Flug!! — Fluug!!!«


    Sie konnten sich nicht denken, was das bedeuten sollte.


    


    


    


    [image: ]

  


  
    Ein Wollknäuel


    


    Die Schildkröte Kolossalis hätte es ihnen erklären können. Aber sie war weit weg. Durch den dichten Urwald war sie mit der Schnur gezogen, die einmal zu einem Teppich gehört hatte — aber plötzlich war sie stehengeblieben und hatte tiefnachdenklich die Büsche und Bäume um sich herum betrachtet.


    »Wie kommt es eigentlich«, fragte sie sich, »daß ich den großen, schweren und breiten Teppich so mühelos zwischen diesen engstehenden Bäumen und durch die stachligen Aste der Büsche hindurchziehen kann?«


    Sie drehte sich um und betrachtete verblüfft das, was aus ihrem Maul heraushing und hinter ihr im Gras unsichtbar wurde. »O du gesprenkeltes Schildkrötenei«, plapperte sie, und eine Libelle, die über ihrem Haupt surrte, fragte: »Bist du eine Spinne geworden? Nur bei Spinnen habe ich nämlich bisher gesehen, daß ein so langer Faden nachgezogen wird.«


    Kolossalis konnte sich das Rätsel nicht erklären. Ich muß aus dem Wald raus, um etwas sehen zu können, dachte sie schließlich und setzte sich in Bewegung.


    Nach langer Zeit gelangte sie an den Fuß des Berges Dadapoetel und erinnerte sich daran, einmal von einer großen, baum- und strauchlosen Hochebene gehört zu haben. Dort hinauf wollte sie. Ach, das war schwer!


    Erschöpft langte sie am Nachmittag oben an. Die Hochebene bestand aus einer großen Wiese. Kolossalis überquerte sie bis zu deren äußerster, entgegengesetzter Seite. Aber noch immer war das Ende des Fadens nicht zu sehen, es hing weit hinten über der Bergwand in die Tiefe.


    Kolossalis legte sich nieder und versank in tiefes, angestrengtes Nachdenken. In großen Zeitabständen stellte sich mal dieser, mal jener Gedanke bei ihr ein. Ungefähr so: Teppich... Faden... auseinander... zusammen... Faden... Netz... Teppich... Weben...


    »Jawohl!« sagte sie dann. »Der Teppich ist auf gegangen, und er muß wieder zusammengeknüpft werden.«


    Sie begann die mühsamste Tätigkeit ihres Lebens. Sie zog die Schnur quer über die Wiese, dann drehte sie um und versuchte genau parallel dazu eine zweite Linie anzufügen — und so wieder und wieder. Aber es gelang ihr nicht, den Faden gerade hinzulegen, und noch weniger konnte sie die Fäden miteinander verknüpfen. Sie zog nur emsig und unverdrossen wie ein pflügender Bauer über das Feld, aber bei jedem Hin oder Her brachte sie die zuvor gezogenen Linien wieder heillos durcheinander.


    Entkräftet und den Tränen nahe, beschloß sie, den verwirrten Anfang wieder zu ordnen. Mit dem Faden im Maul erklomm sie einen Hügel, um von diesem die sanft abfallende Hochebene und ihre Weberei zu überblicken.


    Da verlor sie das Gleichgewicht. Sie kippte kopfüber hinunter. Instinktiv zog sie Kopf und Beine ein — aber den Faden ließ sie nicht aus dem Maul.


    Sie kugelte und kollerte und kam mehr und mehr in Fahrt. Jedesmal, wenn sie sich überschlug, wickelte sie sich den Faden einmal mehr um den Leib. Schon war sie ein kleines Wollknäuel, das die Wiese hinunterrollte. Erst die Wiese und dann über deren Rand steil hinab — ein wirbelnder, kugelnder, von Fels zu Fels springender Lawinenball, ein Kugelblitz.


    Als sie endlich am Fuß des Berges gegen die Bäume knallte, hatte sie den ganzen Faden um sich herumgespult. Wie eine Art vom Himmel gefallener Vollmond lag sie da, weich eingewickelt, so daß sie den Bums kaum gespürt hatte. Aber sie konnte auch nichts hören und nichts sehen. Sogar denken konnte sie nur dumpf, wie in lauter Watte. Ihr kam der Befehl: »Hinlegen! — Roll!! — Roll!!!« in den Sinn. Das war nicht viel, und es wurde auch im Laufe der Zeit nicht mehr.


    


    


    

  


  
    Herbringen


    


    Schon den ganzen Tag zog der Beobachtungskondor in vielen tausend Metern Höhe seine Kreise. Stahlblau glänzten seine Flügel. Der Wind fiederte seine weiße Halskrause auseinander. Mit den kräftigen Fußkrallen umklammerte er den Spiegel, in dem sich — je nachdem, wo er flog und wie er ihn hielt — die Stadt Burugel, das Schloß Firifalo oder der Berg Dadapoetel widerspiegelten.


    in ihm hatte Professor Nomus, zum Greifen nah herangeholt, durch sein Fernrohr die Ereignisse des Tages verfolgen können. Nichts war ihm entgangen. Nicht der Einzug Prinz Panjas in die Stadt, der Kampf zwischen General Blech und Löwe und der Raub des Prinzen durch den Gibbon, der den Knaben unter seinem rechten Arm — behende über die Dächer der Stadt springend, von Sims zu Sims oder von Ast zu Ast schwingend — zur Burg Machatofel getragen hatte.


    Jetzt aber sah Professor Nomus etwas, das er sich nicht erklären konnte.


    »Dreimal gongen«, befahl er dem ersten Ameisenbär, und der bumste seinen Rüssel dreimal gegen die Metallscheibe. Dumpf hallten die Schläge.
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    Rao und der Gibbon kannten dieses Zeichen. Sobald es ertönte, unterbrachen sie jede andere Tätigkeit, ja, sie verließen sogar nachts ihr Bett, um auf den Beobachtungsturm zu klettern.


    Alarm! dachte Rao. Der Löwe kommt. Nun, soll er nur kommen! Mit tiefer Verbeugung machte Professor Nomus ihm den Platz am Fernrohr frei. Rao schaute in den Himmel und sah das Wollknäuel am Waldrand liegen. Professor Nomus erklärte, was er noch alles gesehen hatte.


    »Henkersbeil und Galgenstrick!« polterte Rao. »Ich denke, eine Armee von Feinden rückt an, statt dessen sehe ich meinen Kolossalen Hoheitlichen Festtafelsockel ganz verwickelt in irgendeine Schnur. Was hat das zu bedeuten? General Blech! Sofort ausrücken und hertransportieren.«


    »Das kann er schwerlich!« brummte der Gibbon. »Er ist ja ein gefangener, auf gespießter Käfer.«


    »Na, meinetwegen«, murrte Rao. »Dann rückt eben der Korporal aus!«


    So geschah es.


    Vier Blechbüchsensoldaten unter Führung des Korporals klirrten über die Zugbrücke und marschierten zum Berg Dadapoetel. Sie trugen lange spitze Spieße über den Schultern.


    »Ram-tatata-tam, taram-tatata-tam!« machte da die Trommel.


    


    


    

  


  
    Stricknadeln


    


    »Ich höre Soldaten trommeln!« sagte der Flamingo. Er stand auf der Marmorbrüstung des Schlosses Firifalo und horchte ins Land.


    »Alarm!« wieherte das Kamel. »Sultan, wo ist dein Schwert? Löwe, komm in meine Nähe! Elefant, vielleicht kannst du sie mit deinem Rüssel in die Flucht schlagen! Oh, ich hätte nie gedacht, daß ich je im Leben einmal so große Sehnsucht nach dem fliegenden Teppich haben würde!«


    »Ja, richtig! Der fliegende Teppich!« Der Sultan war mit großen Schritten auf der Terrasse hin- und hergegangen und legte nun den Zeigefinger an die Nase. »Wir brauchen unbedingt den fliegenden Teppich. Über all den aufregenden Ereignissen habe ich ihn ganz vergessen. Flamingo, vielleicht könntest du rasch mal hier herumfliegen und nachsehen, ob er nirgends liegt. Ich kann mir nicht denken, daß er sehr weit weg ist, denn wer außer mir kennt das Geheimnis, wie man ihn zum Fliegen bringt?«


    »Daran hätten wir schon früher denken sollen«, jammerte das Kamel. »Wer weiß, welcher Esel ihn sich unter sein Bett gebreitet hat, weil er nicht weiß, was für wunderbare Fähigkeiten er besitzt!«


    Der Flamingo stelzte auf der Brüstung entlang wie auf einer Startbahn und flatterte mit den Flügeln. Schwerfällig erhob er sich in die Luft, dann aber stieg er mit Leichtigkeit empor. Er zog größere und immer weitere Kreise um das Schloß und schaute scharf nach unten. Plötzlich segelte er im Sturzflug zur Terrasse zurück und rief, während er darüber hinwegstrich: »Die Soldaten kommen nicht hierher. Sie schlagen den Weg zum Berg Dadapoetel ein.«
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    »Sieh nach, was sie dort suchen!« bat der Sultan.


    Und der Flamingo verschwand wie ein rosa Hauch über den Wipfeln des Urwaldes.


    »Teppich hin — Teppich her«, ließ sich Löwe knurrend vernehmen. Wir müssen uns überlegen, wie wir Prinz Panja befreien können.«


    »Alles schön und gut«, meinte das Kamel, »aber mit Teppich ginge es bestimmt besser als ohne. Sollten wir nicht diese wahrsagende Hexe Zukuruku um Rat fragen?«


    »Unsinn!« zischte die Kobra. »Ich halte nichts von Wahrsagerei!«


    »Löwe hat recht!« sagte der weiße Elefant. »Die Zeit verstreicht, und ich werde immer unruhiger!«


    »Ich käme schon ins Schloß hinein«, meinte die Kobra. »Aber was dann?«


    »Wenn du die Türen von innen öffnen könntest...?« überlegte Löwe.


    »Oder ich versuche, die Tore zu sprengen, indem ich Baumstämme dagegen schmettere«, trompetete der weiße Elefant.


    Der Sultan wippte nachdenklich auf den Zehenspitzen. »Das sind alles ganz gute Gedanken!« meinte er. »Aber der Feind ist in der Übermacht. Keiner von uns darf gefangen werden. Wir sind zu wenige. Wir brauchen jeden. Ich schlage vor, zunächst noch einmal mit Rao zu verhandeln. Ich werde ihm Gold und Edelsteine versprechen. Die ganzen Reichtümer Sultaniens. Und seinen General Blech kann er auch wiederhaben, wenn er den Prinzen freiläßt.«


    »Ich glaube nicht, daß wir Erfolg haben werden«, zischte die Kobra. »Aber vielleicht erfahren wir etwas darüber, was er mit dem Prinzen vorhat, wie es ihm geht, wo er sich befindet, oder sonst irgend etwas Nützliches.«


    Da rauschte es über dem Wald. Der Flamingo kehrte zurück.


    »Das ist merkwürdig, mehr als seltsam!« klapperte er.


    »Hast du den Teppich gesehen?« fragte das Kamel und drehte ihm die Ohren zu.


    »Nein!« antwortete der Flamingo. »Ich weiß wirklich nicht, was das für ein Ding war. Hat mal jemand etwas davon gehört, daß die Hexe Zukuruku im Berg Dada-poetel zu stricken begonnen hat?«


    Das hatte keiner. Neugierig rückten sie zusammen.


    »Also ich würde mich nicht wundern, wenn sie es täte, denn das, was ich da gesehen habe, war nämlich ganz bestimmt ein Riesen-Strick-Wollknäuel.«


    »Hast du die Zauberin auch gesehen?« fragte das Kamel.


    »Nein!«


    »Und die Stricknadeln?«


    »Auch nicht. Außer ihr nennt Raos Lanzen so. Seine Soldaten kamen nämlich anmarschiert, und vier von ihnen steckten ihre Speere in das Knäuel. Dann wuchteten sie es hoch über ihre Köpfe und trugen es so aufgespießt davon. Wenn ihr mal leise seid und genau hinhört, könnt ihr die Trommel vernehmen.«


    »Ram-tata-tam! Taram-tata-tatamm!« machte es in der Ferne.
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    Nur eine Unterschrift


    


    Auf Raos Befehl begab sich der gespenstische Gibbon hinab ins Burgverlies. Dazu hatte er sich sein Staatsgewand übergeworfen, um möglichst würdevoll zu wirken.


    Lang schleifte der rote Umhang hinter ihm her, als er die gewundene Treppe hinunterstieg. Es war dunkel, denn nur wenig Licht fiel durch winzige Lichtschächte. Die Treppe hatte mehr als hundert Stufen, und nach je zehn Stufen versperrte ein eisernes Gitter den Weg.


    An Flucht war nicht einmal im Traum zu denken.


    Der Gibbon öffnete ein Gitter nach dem anderen und verschloß es sorgfältig wieder hinter sich. Endlich gelangte er in das tiefste Verlies. Hier saß Prinz Panja auf einem Strohlager.


    »Nun, wie befinden sich Eure Erhabene Majestät«, fragte der Gibbon. Hohn lag in seiner Stimme.


    »Auf die Knie! Unverschämter!« herrschte ihn der Prinz an.


    »Oh, du scheinst zu vergessen, wo du dich befindest«, schnarrte der Gibbon. Er verzichtete auf die einfachste Form der Höflichkeit. »Es tut mir leid, daß ich dich daran erinnern muß. Deine Macht ist zu Ende. Und es wäre besser, du würdest das einsehen. Ich will dir einen Vorschlag machen, der dir die Freiheit wiedergibt.«


    »Behalte ihn für dich!« antwortete der Prinz. »Meine Freunde werden mich retten.«


    »Deine Freunde sind genauso machtlos wie du. Sobald es uns gefällt, werden wir sie gefangennehmen. Unsere Armee steht bereit. Für euch gibt es keine Rettung mehr. Nur dich möchte der großmütige Rao schonen. Schließlich bist du sein Neffe. Du brauchst nur dieses Papier hier zu unterschreiben.«


    Er wickelte eine Papierrolle auseinander und hielt sie dem Prinzen hin.


    Prinz Panja drehte ihm wortlos den Rücken zu.


    »Interessiert dich nicht, was hier geschrieben steht?«


    Prinz Panja antwortete nicht.
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    »Nun«, sagte der Gibbon, »ich werde es dir trotzdem vorlesen. Du kannst ja darüber nachdenken, wir lassen dir hier unten genügend Zeit dazu.« Er las: »>Ich, Prinz Panja, zum König von Nekaragien bestimmt, erkläre hiermit feierlich und freiwillig, daß ich auf alle angestammten Rechte verzichte. Es ist mein Wunsch, in ein Kloster einzutreten. Ich übertrage die Regierungsgewalt meinem Onkel Rao. Er ist von nun an unumschränkter Herrscher über Nekaragien.<« Der gespenstische Burgrat räusperte sich. Dann sagte er: »Es fehlt nur noch deine Unterschrift.«


    Prinz Panja antwortete auch jetzt nicht.


    »Nun gut«, meinte der Gibbon. »Es gibt zwei Möglichkeiten, einen König zu beseitigen. Entweder er dankt freiwillig oder auch unfreiwillig ab — das haben schon viele getan, alte und junge — , oder er wird krank und immer kränker, und schließlich...«


    Ein unheilvolles Schweigen folgte dieser Drohung.


    »Ihr werdet es nicht wagen, mir auch nur ein Haar zu krümmen!« sagte Prinz Panja.


    »Wie du willst. Wir werden dir beweisen, wessen wir fähig sind!«


    Der Gibbon rollte das Papier wütend wieder zusammen, drehte sich um und verließ den Kerker.


    Prinz Panja sank tiefer auf das spärlich auf geschüttete Stroh und schlug die Hände vors Gesicht. Er fühlte sich grenzenlos verlassen. Aber er vertraute seinen Freunden. »Wärest du nur hier, Löwe«, flüsterte er.


    


    


    

  


  
    Dummes Gerede


    


    Der Elefant schwenkte eine weiße Fahne in seinem Rüssel. Der Sultan hatte sich in die äußerste, dickste Röhrenrüstung des Generals gezwängt. »Sicher ist sicher«, sagte er. »Zwar kann ich kaum noch atmen, aber einen gewissen Schutz gegen feige Verletzungen der Kriegsregeln, die einen Unterhändler mit einer weißen Fahne schützen sollten, gewährt mir diese Rüstung schließlich doch.«


    Dann hatte er noch, für alle Fälle, ein großes Schwert aus der Waffenkammer geholt und seinen Turban mit einem Helm vertauscht. Nur die rot-goldenen Sultanspantoffeln und die seidenen Pumphosen schauten unten aus der Blechbüchse heraus.


    Da er nun auch überall mit Stacheln versehen war, wollte er nicht auf dem Elefanten reiten; das war bitter, denn der Weg von Schloß Firifalo den Abhang hinunter durch die Stadt Burugel bis zur fast uneinnehmbaren Burg Machatofel war weit und beschwerlich.


    Er ächzte und stöhnte, als er neben dem Elefanten und Löwe einherstapfte.


    Das Kamel war — »als Nachhut, um euch retten zu können« — mit der Kobra auf Schloß Firifalo geblieben. Man konnte das Schloß und den in ihm gefangenen General ja auch wirklich nicht gut allein zurücklassen. Der Flamingo übernahm die Aufgabe eines Beobachters und Nachrichtenübermittlers.


    Es war ein heißer Tag gewesen, und noch immer glühten die Steine und Hausmauern. Aber obwohl der Schweiß aus des Sultans Rüstung tropfte wie aus einer undichten Büchse, kommandierte er doch unverdrossen: »Vorwärts!«


    So zogen sie zur Burg und machten vor der Hängebrücke halt.


    Natürlich war sie hochgezogen. Aber da Rao sie hatte ankommen sehen, stand er, umgeben von Soldaten, auf der Burgmauer. Er schaute ihnen finster entgegen, die Arme auf der Brust verschränkt.


    Der Elefant trompetete dreimal so gewaltig, daß es Prinz Panja selbst durch die dicken Mauern hindurch vernahm.


    »Wenn ihr euch ergeben wollt, dann legt die Waffen ab und kommt einzeln in die Burg«, rief ihnen Rao zu.


    »Ich will dir ein Angebot machen!« sagte der Sultan.


    »Da bin ich aber neugierig«, höhnte Rao zurück.


    Der Sultan ging etwas näher an den breiten Wassergraben heran, der die Burg umgab, damit er nicht so schreien mußte, und rief hinauf: »Ich bin der mächtige Sultan von Sultanien, und wenn ich es befehle, wird sich meine unschlagbare Krummschwerterarmee nach Nekaragien in Bewegung setzen.«


    »Das dauert ein bißchen lange!« meinte Rao.


    »Ich will aber Frieden.« Der Sultan überhörte Raos Einwand absichtlich. »Deshalb biete ich dir soviel Gold, wie du willst, wenn du Prinz Panja wieder freiläßt.«


    »Dummes Gerede!« Rao spuckte in den Wassergraben. »Du lächerlicher, fetter Zwerg besitzt ja nicht einmal eine eigene Rüstung.«


    »Und den General könnt ihr auch wiederhaben«, rief der Sultan mit hochrotem Gesicht.


    »Ach«, antwortete Rao, »den könnt ihr gerne behalten. Vielleicht kannst du ihn in deiner sagenhaften Krummschwerterarmee verwenden. Auf einen Feigling mehr oder weniger wird es dir ja nicht ankommen.«


    »Das ist eine Beleidigung!« brüllte der Sultan. »Komm doch herunter von deiner Mauer, wenn du einen Funken Ehre und Mut in den Knochen hast!« Er fuchtelte mit dem Schwert in die Höhe. »Komm herunter! Hier unten will ich mit dir kämpfen, und dann werden wir ja sehen, wer feige ist!«


    »Dazu brauche ich nicht erst herunterzukommen«, schrie Rao. »Ihr werdet gleich davonlauf en wie Mäuse, die eine Katze sehen!« Er gab den Befehl, Pfeile aufzulegen und die Bogen zu spannen.


    »Halt — das verstößt gegen das Kriegsrecht!« sagte der Sultan. »Wir sind in friedlicher Absicht mit einer weißen Fahne gekommen!«


    Rao lachte nur. Vor Lachen versäumte er es, gleich schießen zu lassen. Die Soldaten standen mit gespannten Bogen auf der Burgmauer und warteten.


    Diese Pause hatte der Elefant genutzt. Er tauchte den Rüssel in den Burggraben und saugte soviel Wasser auf wie möglich. Mächtig dick wurde sein Bauch.


    Und dann richtete er den Rüssel nach oben und spritzte — spritzte — schleuderte ganze Wasserfluten hinauf, mitten in Raos vor Lachen offenen Mund, auf und über die verdutzten Blechbüchsensoldaten.
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    Prustend, nach Luft schnappend, spuckend und sich die Augen wischend, stürzten sie rückwärts von der Brustwehr in den Burghof. Und Rao mit ihnen. Die Pfeile schwirrten von den losgelassenen Sehnen quer in den Himmel und prasselten von dort auf ihre Schützen herab.


    Sultan, Löwe und der Elefant zogen sich so weit von der Burg zurück, daß sie von neuerlichen Pfeilschüssen oder Speerwürfen nicht erreicht werden konnten.


    »Oh, er soll mir nur vor mein Schwert kommen!« rief der Sultan zornig ein über das andere Mal.


    »Was tun wir nun?« fragten der Elefant und Löwe gleichzeitig und entmutigt.


    Während ihres erregten Gespräches mit Rao hatten sie das »Ram-tata-tamm! Tara-tata-tatatamm!« der Trommel nicht gehört, das durch die Straßen der Stadt Buru-gel dröhnte und jetzt immer lauter wurde. Die Einwohner, die, hinter den Türen und Fensterläden verborgen, eben erst voller Verwunderung den Sultan, den Elefanten und Löwe zur Burg Machatofel hatten ziehen sehen, erblickten nun durch die Ritzen den noch viel seltsameren Zug, den der Korporal anführte. Verwundert flüsterten sie: »Rao hat den Mond eingefangen — es ist bestimmt der Mond — nein, es ist ein Riesenkürbis — oder vielleicht eine fürchterlich gefährliche Wunderkugel — eine Waffe ist es bestimmt, mit der Mauern zertrümmert werden können, denn sonst würde dieses Was-immer-es-sein-mag nicht von Soldaten getragen werden.«


    Jedenfalls war es erstaunlich, wie der Teppichknäuel mit seinem Schildkrötenkern — den aber niemand sehen konnte — auf den Spitzen der Spieße in der Höhe der Dachfirste dahinschwebte.


    Das konnte nichts Gutes bedeuten!


    


    


    

  


  
    Wenn ich nur wüßte...


    


    Höchst erstaunt schauten auch die drei Helden vor der Burg. »So ein Dings da habe ich noch nie gesehen«, brummte der Elefant.


    »Merkwürdig, merkwürdig«, raunzte Löwe.


    »Wirklich sehr seltsam«, meinte auch der Sultan. »Ich habe dieses Ding noch nie gesehen — und doch kommt es mir so bekannt vor wie einer meiner Pantoffeln. Wenn ich nur wüßte... «


    »Wir jagen es ihnen ab!« schlug Löwe vor.


    Aber: zu spät! Der Korporal hatte nämlich, als er den Löwen mit dem Elefanten auf der Wiese stehen sah, »Im Laufschritt — marsch!« befohlen, und die Wache hatte blitzschnell die Brücke heruntergelassen. Nun sausten die absonderlichen Kugelträger durchs Tor, und sofort hob sich die Brücke wieder hinter ihnen.


    »Zu spät«, seufzte Löwe, der schon zu einem mächtigen Sprung ansetzen wollte.


    »Schade«, murmelte der Sultan, »und doch habe ich das Gefühl, als könnte das zu etwas gut sein. Wenn ich bloß wüßte, wozu!«


    Der Flamingo kam vom Schloß angeflogen und rief: »Die Kobra meint, ihr solltet jetzt wieder zurückkehren. Wir müssen einen neuen Plan machen.«


    »Ach was«, murrte Löwe. »Solange der Prinz gefangen ist, bleibe ich hier. Wie wäre es, wenn ich auf den Rücken des Elefanten kletterte und dieser dicht an die Burg heranginge? Vielleicht gelingt es mir, von da aus in einem Satz auf die Mauer zu springen. Wenn ich dann in der Burg bin, räume ich drinnen tüchtig auf. He, Sultan — was ist mit dir los?«


    Der Sultan stand in tiefes Nachdenken versunken da. »Warte nur... warte noch, es muß mir erst wieder einfallen... «


    »Was?«


    »Nun, was? Wenn ich es nur wüßte!« sagte der Sultan. »Aber es ist sehr wichtig. Seid still und laßt mich überlegen. Inzwischen soll der Flamingo über die Burg fliegen und uns melden, was er sieht.«


    Der Flamingo flog davon; der Sultan stand unbeweglich wie ein Denkmal da — das Schwert in den Boden gerammt — , und Löwe und der Elefant ließen sich auf dem Rasen nieder.


    


    


    

  


  
    Auf offenem Feuer


    


    Auf der Burg Machatofel rappelten sich die Soldaten und Rao nach dem unsanften Sturz in den Hof wieder auf und wischten sich das Wasser aus dem Gesicht. Die Blechbüchsen glänzten und tropften wie nach einem frischen Regen.


    Durch das Hoftor wurde die Schildkrötenkugel getragen. »Ram-tamm-tata-tamm«, machte die Trommel, und die Erde dröhnte unter dem Schritt der schweren Stiefel.
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    Der Korporal salutierte: »Melde gehorsamst: Befehl ausgeführt, Schildkröte im Wollwickel eingefangen!«


    »Gut«, lobte Rao. »Wir werden an ihr ein Beispiel geben, wie es Verrätern und fahnenflüchtigen Feiglingen ergeht. Jeder soll es sehen, jeder!« rief er so laut, daß es auch der weitestentfernte Soldat mit den ungewaschensten Ohren hörte.


    Unbeweglich standen die vier Lanzenträger mit der Kugel, die aussah wie der abgeschlagene, aufgespießte Kopf eines Riesen.


    »Aufstellen!« befahl Rao, und alsbald stand das seltsame Gestell, das jetzt mehr einer Spinne mit dürren, langen Beinen glich, in der Mitte des Burghofes. Alle Blechbüchsen mußten einen Kreis darum herum bilden, mit Ausnahme einer Wache auf der Mauer, die den Befehl hatte, Löwe, den Sultan und den Elefanten nicht aus dem Auge zu lassen und jede verdächtige Bewegung sofort zu melden. Aber die drei verharrten noch genauso unbeweglich wie zuvor.


    Aus der Unterwelt des Burgverlieses tauchte der Gibbon auf. Seine Augen funkelten böse. »Der Prinz weigert sich, seine Abdankung zu unterschreiben!«


    »Dann werden wir ihm ein wenig Angst einjagen«, knurrte Rao und rasselte mit dem Kettenhemd. »Korporal! Führe sofort den Gefangenen hierher!«


    Der Korporal stieg mit zwei Soldaten in das Gefängnis hinab und kehrte nach einiger Zeit mit Prinz Panja zurück. Der Prinz war bleich, seine Haare hingen ihm wirr in die Stirn, an seinem weißen Gewand hafteten Strohhalme, aber er hielt sich aufrecht und musterte seinen Onkel mit hoheitsvoller Miene.


    Eine kaum merkliche Bewegung ging durch die Reihe der Soldaten, aber der eiserne Blick Raos zwang jeden unter seine Gewalt. Der Flamingo strich blitzschnell über den Burghof, und sein Herz krampfte sich beim Anblick des Prinzen zusammen.


    »Schießen!« befahl Rao — doch erreichten die eilig in die Höhe geschnellten Pfeile den Vogel nicht, der sich auf einem Sims verbergen konnte und seinen beweglichen Hals so geschickt um einen Erker herumbog, daß ihm nichts entging.


    Rao wandte sich an den Prinzen: »Ich will dir beweisen, daß ich ernst mache. Vielleicht besinnst du dich dann noch rechtzeitig. In dieser Kugel befindet sich die Schildkröte Kolossalis. Eine Zeitlang war sie deine Freundin und Dienerin. Du sollst Zeuge sein, wie ich sie dafür strafe, daß sie meinen Dienst treulos verließ. Vor deinen — vor aller Augen werde ich sie hier auf offenem Feuer rösten und aus ihrem saftigen Fleisch Schildkrötensuppe machen.«


    »Das wirst du nicht tun!« sagte Panja und trat mutig einen Schritt vor.


    »Hoho! Wer könnte mich daran hindern? Korporal, schichte Holz und Reisig unter die Kugel, aber nicht zu wenig!«


    Bald sah es so aus, als ob im Hof ein vierbeiniger Kochkessel über einem Holzstoß stünde.


    »Legt Feuer!« befahl Rao.


    Eine kleine Flamme züngelte im Holz, eine zarte Rauchfahne stieg in die Höhe.


    »Löscht das Feuer!« rief Prinz Panja.


    Allein, keine Hand rührte sich.


    »Ich will doch sehen, wie weit du das Spiel zu treiben wagst!« sagte der Prinz. »Wenn du das Feuer nicht löschst, mußt du mich vor aller Augen mit verbrennen. Hast du den Mut dazu? Fürchtest du nicht den Zorn meines Volkes, die Rache meiner Freunde?«


    So behende, daß ihn niemand zurückhalten konnte, kletterte der Prinz an einer Lanze empor, krallte seine Finger in das Gewirr der Fäden und erklomm die Kugel. Er setzte sich rittlings darauf, wie auf den Rücken eines Pferdes, und rief hinab: »Nun — traust du dich, das Feuer brennen zu lassen?«


    »Hoheit, das können wir nicht wagen«, zischte der Gibbon Rao zu. Alles stand wie erstarrt.


    Aber Rao rief: »Du schreckst mich nicht, Prahlhans! Wenn dich der Qualm erst zum Husten bringt, wirst du uns anflehen, dich herunterzuheben!«


    Dichter Rauch verbreitete sich und hüllte den Prinzen ein.


    


    


    

  


  
    Festhalten, Panja


    


    Der Flamingo ließ sich vom Sims fallen und schoß mit ausgebreiteten Schwingen zu den drei Getreuen vor der Burg. Kaum hatte Löwe erfahren, was sich im Hof zutrug, sprang er auf den Rücken des Elefanten, und dieser trabte zur Burgmauer. Der Sultan stolperte, seine hinderliche Rüstung verfluchend, hinterher.


    »Alarm«, blies der Wächter in sein Horn.


    Jedoch war Löwe bereits mit einem übermächtigen Satz, wie abgeschnellt von der Angst um seinen Freund, vom Rücken des weißen Elefanten über den Wassergraben gesprungen. Nur mit den Vorderpfoten faßte er die Mauer, aber sich in die Steine krallend, gelang es ihm, sie zu erklimmen.


    Schon wollte er sich mit einem zweiten Satz hinunter durch die Flammen und zwischen die Soldaten stürzen, die gar nicht so schnell begreifen konnten, was geschah, als der Flamingo wieder in den Hof flog, den Prinzen umflatterte und mit weiten Flügelschlägen den Rauch und die Flammen zu Boden drückte.


    Da erkannte Löwe mit seinen scharfen Augen die Farbe dessen, worauf der Prinz saß. »Sultan«, rief er diesem zu, »Sultan — jetzt weiß ich: Es ist der Teppich!«


    Wie ein Blitz durchzuckte es da den Ritter ohne Gegner in seiner tonnenrunden Rüstung. Er warf sein Schwert zu Boden, richtete all seine Gedanken wie ein Strahlenbündel auf das Teppichknäuel im Hof, klatschte in die Hände, rieb ihre Innenflächen dreimal gegeneinander und flüsterte: »Teppich, erhebe dich!«


    Da geschah das Wunder!


    »Halte dich fest, Panja!« brüllte Löwe noch, denn schon hob sich die Kugel mit den vier seltsam abgespreizten Lanzenbeinen in die Höhe und schwebte über die Mauer.
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    Der Flamingo folgte in schönem Schwung. Löwe drehte sich um und sprang von der Mauer wieder hinab auf die Wiese.


    »Hurra!« riefen der Sultan und Löwe und fielen dem Elefanten vor Freude — nein, nicht um den Hals, sondern um den Rüssel. Und der Elefant umschlang sie gerührt. »Obwohl die Rüstung des Sultans wirklich sehr gestochen hat«, wie er später berichtete.


    Im Burghof erhob sich ein Wutschrei. Rao und der Gibbon waren als erste auf der Mauer. Der Korporal und die Soldaten folgten. Wie um sie zu äffen, schwebte die Kugel fast zum Greifen nahe vor ihnen her.


    »Einfangen! Einfangen!« kreischte Rao.


    Da kommandierte der Korporal: »Blechbüchsen! Die Stunde der Bewährung ist gekommen! Achtung! — Springen! — Flug!! — Fluug!!!«


    Und die Blechbüchsen sprangen, wie es befohlen war. Nur fliegen konnten sie nicht. Sie klatschten, eine nach der anderen, in den Burggraben. Kaum vermochten sie wieder an Land zu klettern.


    Dort aber wurden die Triefenden, vor Kälte und Nässe Bibbernden, wie überfüllte Eimer Schwappenden von Löwe, dem Elefanten und dem Sultan erwartet, die sich einen Spaß daraus machten, sie mehrmals im Kreis um die Burgmauer herum zu jagen. Der Sultan schwenkte sein Schwert — aber, um die Wahrheit zu sagen, die Rüstung hinderte ihn so am Laufen, daß er, der zunächst der letzte war, plötzlich vor den Blechbüchsen einherstürmte, als sei er ihr Anführer. Da schlug er einen Haken — und weil der Korporal gerade geistesgegenwärtig die Zugbrücke herunterließ, konnte sich die fluguntüchtige Armee wieder hinter die schützende Mauer retten.


    Der Prinz aber schwebte auf der Kugel langsam über die Hauptstadt Burugel. Ein Kind, das sich auf die Straße gewagt hatte, um zu spielen, sah ihn als erstes. Strahlend klang seine Stimme: »Seht nur, seht!«


    Und die Nekaragier verließen ihre Häuser. Sie drängten sich durch die Straßen, über die ihr Prinz dahinflog; sie jubelten, lachten und schwenkten bunte Tücher!


    Und der Prinz winkte von oben glücklich zurück. Sein weißes Gewand flatterte. Später erzählte man den Kindern, die es nicht gesehen hatten, er habe ausgesehen wie ein überirdisches Wesen.


    Löwe aber — auf der Höhe über der Stadt und gegenüber dem Schloß Firifalo — rief, so laut er konnte, damit die Freunde die frohe Botschaft auch hörten: »Der Prinz ist gerettet!«


    Und das Kamel fing die gute Nachricht mit seinen feinen Ohren auf und wisperte zufrieden mit leicht zitternder Unterlippe: »Gut gebrüllt, Löwe!«


    


    


    

  


  
    Du bist schuld!


    


    Die Blechbüchsensoldaten saßen, hockten oder lagen mit zerschlagenen Gliedern und schmerzenden Knochen im Hof der Burg Machatofel. Auf Steinen, Treppenstufen oder Brunnenrändern hatten sich die unglücklichen Gestalten niedergelassen. Ihre Lanzen und Bogen lagen kreuz und quer: ein wirres Durcheinander! Die Männer stöhnten und halfen sich, so gut es ging, gegenseitig aus den Rüstungen, rieben sich die Schienbeine und streckten die Arme.


    Und immer wieder hörte man es klatschen und platschen, wenn das Wasser aus einer Rüstung oder einem Helm ausgeschüttet wurde.


    Die Blechbüchsen murrten innerlich und beredeten ängstlich das Wunder, das sich vor ihren Augen zugetragen hatte, als der Prinz — scheinbar dem sicheren Untergang geweiht — so mir nichts, dir nichts in die Freiheit schwebte.


    Der Burgschmied wußte kaum noch, wo er beginnen sollte. Vor der Werkstatt und in dem dunklen Gewölbe türmten sich die Rüstungen, Helme und Waffen, die ausgebeult, geradegebogen oder geflickt werden mußten.


    Der erste Ameisenbär wurde dazu abkommandiert, den Blasebalg zu bedienen. Das Feuer loderte, Eisen glühte, und pausenlos ertönten helle Hammerschläge.


    In der übelsten Laune saßen Rao und Burgrat Gibbon in der steingrauen Halle. Immer wieder schweifte ihr finsterer Blick aus dem Fenster über die Stadt Burugel, über die Prinz Panja ihnen entflogen war, bis hin zum Schloß Firifalo, wo er sich nun wieder bei seinen Freunden befand. Und sie hörten die Jubelrufe der Nekaragier. Rao zauste voller Wut seinen Bart, so, als ob er sich alle Haare ausreißen wollte, und schließlich schüttelte er seine Fäuste vor der Nase des Gibbon und schrie: »Nur du bist schuld daran, nur du — du — du! Du Affe!«


    Der Gibbon zog seine Augen zu ganz kleinen Schlitzen zusammen und fauchte grimmig. Er reckte seine mächtigen Arme in die Luft.


    Rao sprang erschrocken drei Schritt zurück, denn sein Rat hätte ihn leicht vor lauter Wut an die Brust drücken und zerquetschen können.


    »Ihr seid schuld, Ihr allein!« antwortete der Gibbon. »Denn Ihr habt nie auf meinen Rat gehört, sondern immer das Gegenteil getan.«


    »Du bist schuld!«


    »Nein, Ihr!«


    »Nur du allein, weil...«


    »Nein, Ihr, denn...«


    So ging es eine ganze Weile. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie wären sich gegenseitig an die Gurgel gesprungen. Schließlich waren sie so erschöpft von dieser Redeschlacht, daß sie sich auf die Bank niedersetzten und aus dem Keller Wein holen ließen. Dann leerten sie die großen Humpen auf einen Zug.


    »Also«, sagte Rao schließlich und wischte sich den Mund ab. »Was ist nun dein Rat?«


    »Überdenken wir unsere Lage!« meinte der Gibbon. »Sie ist im Grunde nicht so schlecht. Wir verloren zwar General Blech, aber dafür haben wir den Korporal, aus dem wir jederzeit einen General machen können. Unsere Armee ist zwar verbeult, aber noch vollzählig und unbesiegt und dem Feind weit überlegen, denn er hat nicht einen einzigen Soldaten. Also schließe ich daraus, daß wir mit dieser Armee unter Führung des Korporals zum offenen Kampf antreten können und siegen werden. Daß der Prinz uns nur durch Zauberei entkommen ist, das hängt bestimmt irgendwie mit dem Teppich zusammen, auf dem die Fremden hierhergeflogen sind. Wenn wir diesen Teppich in unseren Besitz bringen, kann uns so etwas nicht noch einmal passieren.«


    »Und wie willst du das machen?« fragte Rao.


    »Indem ich wiederum scharf nachdenke!« antwortete der Gibbon. »Wenn dieses Knäuel der Teppich war, dann ist er irgendwie aufgeribbelt worden. Vielleicht hat das die Schildkröte getan. Damit ihn der Sultan wieder verwenden kann, muß er ihn neu zusammenweben lassen. In Burugel gibt es nur einen Teppichweber. An ihn wird er sich wenden. Aber ich werde vorher bei ihm gewesen sein! Mit Gold und Drohungen erreicht man alles!«


    Der Gibbon lachte; so sicher war er seiner Sache. Und Rao stieß den frischgefüllten Humpen krachend gegen den seines Burgrates.


    


    


    

  


  
    Etwas redet


    


    Der Sultan, Löwe und der Elefant bahnten sich mühsam einen Weg durch die jubelnde Stadt. Der weiße Elefant war so nett gewesen, niederzuknien und den Sultan auf seinen Nacken zu heben, damit er mit seiner bleischweren Rüstung nicht dahinkeuchen mußte. Die Leute umdrängten sie, und der Sultan lehnte sich so vorsichtig wie möglich vor, um den Elefanten nicht mit den Eisenstacheln zu verletzen, und drückte zahllose Hände. Er strahlte über beide Backen. Löwe schmunzelte unter seinen Barthaaren, und der Elefant mußte ununterbrochen »Rüssel geben«. Die Nekaragier umarmten sich, tanzten auf Straßen und Plätzen miteinander. Unsere drei Helden kamen nur sehr langsam voran, deshalb erlebten sie Prinz Panjas Ankunft auf Schloß Firifalo nicht.
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    Er landete sanft auf der Terrasse, dicht gefolgt vom Flamingo, der wie ein rosaroter Leibwächter neben ihm hergeflogen war. Das Kamel umsprang die fliegende Wunderkugel wiehernd vor Freude. Und die Kobra wiegte den Oberkörper glücklich hin und her. Es sah aus, als ob sie einen magischen Tanz aufführte.
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    Das Wollknäuel stand auf seinen Stelzbeinen stumm und starr da, nachdem der Prinz herabgeklettert war.


    Nein — doch nicht so ganz stumm! Als sie einen Augenblick mit der gegenseitigen Begrüßung innehielten und sich am Jubel der Stadt freuten, der wie ein gedämpftes Brausen zu ihnen heraufklang, setzte sich das Kamel plötzlich vor Staunen aufs Hinterteil, stellte die Ohren auf und drehte die Muscheln gegen den fliegenden Ball. Mit zitternder Unterlippe schaute es das seltsame Ding an.


    »Pst! Seid doch mal still!« wisperte es. »Etwas redet!«


    Sie lauschten.


    Ganz fern, ganz dumpf klang es: »Laßt mich hinaus — laßt mich hinaus!«


    »O-o-o-oh«, flüsterte das Kamel. »Es ist womöglich ein Geist, der seit Jahrtausenden eingewickelt ist. Rührt ihn nicht an. Vielleicht verzaubert er uns alle!«


    Prinz Panja und der Flamingo legten trotz dieser Warnung lächelnd ihre Ohren an die Wollkugel. Deutlich hörten sie es rufen: »Ich bin die Schildkröte Kolossalis und habe mich selbst in diese Schnur verheddert.«


    »Wir müssen sie auswickeln!« entschied der Prinz sofort.


    »Aber wie?« fragte das Kamel.


    »Sehr einfach!« sagte der Flamingo. »Die Spieße werden herausgezogen, dann kullert der Ball auf dem Boden herum. Das Kamel setzt sich aufrecht hin und hebt seine Vorderbeine, und ich nehme den Faden in meinen Schnabel und winde ihn da herum — so, wie man Wäscheleinen aufwickelt.«


    Nicht, daß das Kamel Freude an diesem Vorschlag gehabt hätte, aber es fügte sich geduldig und fragte nur seufzend, wie lang die Schnur denn noch — und noch — und noch sei, wie schwer das Gewicht auf seinen Vorderbeinen denn noch — und noch — und noch — und wie dick der Wollstrang denn noch — und noch — und noch werden könnte.


    Inzwischen kullerte der Ball, mehr und mehr zusammenschrumpfend, von einer Ecke der Terrasse zur anderen, und schließlich gab er klappernde Geräusche von sich.


    Da wurde der Schildkrötenpanzer sichtbar. Und als der letzte Faden abgewickelt war, lag Kolossalis richtig benommen auf den Steinen und wagte es, ganz vorsichtig Füße und Maul aus ihrem Gehäuse zu strecken. »Himmelbimmelbammel!« flüsterte sie nur. Dann fiel ihr Kopf hinunter, und sie versank in einer leichten Ohnmacht, in welcher die sich drehende Welt langsam aufhörte zu kreisen.


    Da erklommen auch der Sultan auf dem weißen Elefanten und Löwe die breite Treppe.


    Das Kamel, mit dem unförmig dicken Wollstrang auf den Vorderbeinen, sah, wie der Sultan freudig bewegt die Hände zusammenschlug, und schrie in höchster Angst: »Nein! — Bitte! — Nicht die Handflächen gegeneinanderreiben!« Denn es fürchtete, daß es dann in die Luft steigen würde. Und das hätte es kaum überlebt.


    Der Sultan kletterte in seiner Blechrüstung vom Rücken des weißen Elefanten herunter und zwängte sich aus der Röhre. »Dem Himmel sei Dank!« murmelte er, als er sich wieder richtig dehnen und bewegen konnte.
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    »Was machen wir jetzt?« fragte Löwe. »Der Kampf wird erst richtig beginnen!«


    »So ist es«, meinte der Flamingo, der gemessen auf und ab stolzierte. »Aber, wo ist denn die Kobra?«


    »Seht ihr mich nicht?« kicherte es irgendwo.


    »Nein!«


    »Zählt mal die Lanzen, die in dem Wollknäuel gesteckt haben!«


    »Eins — zwei — drei — vier — fünf! Wieso?« fragte der Flamingo. »Es waren doch nur vier. Ich erinnere mich ganz genau!«


    »Das ist es ja eben«, kicherte es da wieder. »Ich habe eben herausgefunden, daß ich fast genauso aussehe wie ein Spieß, wenn ich mich ganz starr ausstrecke. Ich liege dazwischen!«


    »Tatsächlich«, sagte der Sultan. »Aber was nützt uns das?«


    »Ich weiß es auch noch nicht — aber vielleicht werde ich es einmal wissen.« Die Kobra hatte sich wieder zu ihrer normalen Gestalt zusammengeringelt.


    »Vielleicht überlegt ihr euch erst, was mit diesem dicken Zeug auf meinen Füßen geschehen soll?« murrte das Kamel ungeduldig.


    »Ihr müßt den Teppich wieder zusammenweben lassen!« zischte die Kobra. »Es gibt in der Stadt einen Teppichweber, er heißt Sassamar!«


    »Auf! Zu diesem Teppichweber!« rief der Sultan.


    »Aber ohne mich!« wehrte das Kamel ab.


    »Ich nehme das Bündel! « sagte der weiße Elefant. »Ich weiß, wo er wohnt.« Er befreite das Kamel von seiner Last, schlang den Strang über seinen Rüssel und trabte los. Des Sultans Pantoffeln wirbelten hinter ihm her die Palasttreppe hinunter.


    


    


    

  


  
    Verehrter Löwe


    


    Als die Schildkröte langsam wieder zur Besinnung kam, kroch sie auf Prinz Panja zu. Wenn es möglich gewesen wäre, dann wäre sie in die Knie gesunken, so aber konnte sie nur ihren Kopf auf den Boden ducken und murmeln: »Bitte, verzeih mir!«
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    »Schon geschehen!« sagte Prinz Panja und strich ihr über den Rückenpanzer. »Wenn du mich nicht verlassen hättest, den Teppich geraubt und dich in ihm verwickelt hättest, wäre ich wohl noch in Gefangenschaft.«


    »Aber«, zischte die Kobra, »wenn du uns noch einmal verrätst, dann kommst du nicht so billig davon!«


    »Billig?« meinte Kolossalis. »Ich möchte wohl wissen, ob irgend jemand anderes als eine Schildkröte, die berühmt ist für ihre Zähigkeit, es so lange ohne Luft und Licht und Essen in dieser dunklen Kugel ausgehalten hätte. Ich meine, das war eine ganz hübsche Strafe.«


    Plötzlich fiel ihr etwas ein. Sie fragte ganz aufgeregt: »Bin ich etwa geflogen?«


    »Ja«, sagte der Prinz.


    »Hurra!« rief Kolossalis und lupfte ihre Füße wie zum Tanz. »Zu schade, daß ich nichts davon gemerkt habe und daß mich niemand gesehen hat. Auch nicht der Gibbon oder General Blech.«


    »Ach ja — General Blech!« meinte die Kobra. »Er müßte jetzt eigentlich aus seiner Ohnmacht auf gewacht sein!«


    »Ich werde mal nach ihm sehen!« brummte Löwe. Er stieg in das dunkle Gewölbe hinab, wo General Blech eingesperrt war, auf einer Holzbank lag und sich ausruhte. Als er hörte, wie der Riegel weggeschoben wurde und die Tür knarrte, sprang er auf, und als er sah, wie Löwes dicker Kopf hereinkam, stürzte er auf die Knie und jammerte: »Nicht fressen, nicht fressen!«


    »Keinen Appetit!« brummte Löwe.


    »Das ist wirklich sehr gnädig!« stotterte General Blech. »Ich habe nämlich nachgedacht und bin zu einem Entschluß gekommen.«


    »Und der wäre?« fragte Löwe.


    »Mich Prinz Panja zu Füßen werfen, seine Verzeihung erflehen und an eurer Seite gegen den gemeinen Rao und den gespenstischen Gibbon kämpfen!«


    »Das klingt ja ganz gut!« brummte Löwe. »Aber eines kannst du dir mit wasserfester Tinte hinter die Ohren schreiben: Wenn du nicht Wort hältst, dann bekomme ich nicht nur Appetit auf dich, sondern einen unbezähmbaren Hunger!«


    »Verehrter Löwe und Kampfgenosse!« antwortete General Blech und schlug sich mit der rechten Hand auf seine zweite Rüstung. Es dröhnte wie ein Schuß im Gewölbe: »Solltest du die Absicht haben, mit deiner nächsten Mahlzeit darauf zu warten, wirst du leider verhungern. Ich, General Blech, halte mein Wort.«


    »Komm rauf!« forderte ihn Löwe auf.


    So vermehrten sich die Kämpfer für Prinz Panjas gerechte Sache um die Schildkröte und einen General.


    


    


    

  


  
    Sassamar


    


    Der Teppichweber Sassamar war ein fleißiger, aber armer Mann. Obwohl er der einzige Teppichweber von Burugel war, wurde er mit seiner Kunst nicht reich, denn in Nekaragien schien fast immer die Sonne, man hatte kein Bedürfnis nach einem wärmenden Fußbodenbelag, und die Frauen fanden es lästig und unbequem, die Teppiche zu klopfen. Sie kehrten den Schmutz lieber mit dem Besen aus der Stube.


    Sassamar wohnte in einem winzigen Häuschen am Rande der Stadt, der große Webstuhl füllte seine Stube fast ganz aus. An den Wänden hingen Teppiche, die der Meister gewebt hatte, es waren feine und seltene Muster darunter. Sassamar verstand sein Handwerk. Rohe und versponnene Wolle lagerte in einem Nebenraum. Und ein dritter Raum, dicht am Bach gelegen, war zum Färben der Wolle eingerichtet. Dort stand auch der Esel neben der Karre im Stall.


    Sassamar war an diesem Tage gerade damit beschäftigt, ein besonders schönes Muster zu entwerfen. In solchen Stunden sah und hörte er nichts anderes. Er vernahm deshalb den Jubel in der Stadt auch nur wie ein Geräusch, das ihn nichts anging und um das er sich nicht kümmerte.


    Sehr erstaunt, ja unwillig war er, als um die Mittagsstunde zwei fremde Männer in seine dämmrige Stube traten. Sie waren gekleidet wie reiche reisende Kaufleute, gehüllt in weite Mäntel, die ihre Körperformen fast vollständig verbargen. Auf den Köpfen trugen sie breite Schlapphüte, deren Krempen tief in die Stirn hingen. Beide waren bärtig, und der eine von ihnen hatte unheimlich lange Arme, so daß er sich manchmal mit seinen Händen auf den Boden stützte.


    »Womit kann ich dienen?« fragte Sassamar und verneigte sich.


    »Wir möchten einen Teppich von dir!« sagte der kleinere der Männer, der mit den langen Armen. Er hatte eine scharfe, gequetschte Stimme.


    »Alles, was ich habe, steht zu Eurer Verfügung!« sagte Sassamar erfreut und wies auf die Wände, wo die Teppiche hingen, und auf die Stapel am Boden. »Es sind die besten Teppiche, aus fest gezwirnter Wolle, mit den echtesten Farben gefärbt.«


    »Wir wollen keines deiner Machwerke!« sagte der Mann barsch. »Wir wollen von dir einen Teppich, den du erst weben wirst!«


    »Jawohl«, antwortete Sassamar bescheiden. »Geben Sie nur an, wie Sie ihn wünschen.«


    »Hör mir gut zu und behalte jedes Wort für dich. Wenn du schwatzt, lasse ich dir die Zunge ausreißen. Zu dir wird heute noch ein kleiner, rundlicher Sultan kommen und sich von dir einen Teppich aus einer Wolle weben lassen, die er dir selber bringt. Diesen Teppich wirst du uns liefern! Wir machen dir dafür das kostbarste Geschenk, das überhaupt möglich ist. Solltest du es aber nicht tun, wirst du vor dem nächsten Sonnenaufgang tot sein!«


    »A-a-aber! Das ist ja Betrug!« stammelte Sassamar.


    »Dummkopf! Tölpel!« herrschte ihn da der größere der beiden Männer an, schlug seinen Mantel auseinander und zeigte ein eisernes Kettenhemd und einen großen Dolch in seiner Faust. »Ich bin der mächtige Rao!«
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    Kaum hörte Sassamar den gefürchteten Namen, fiel er auf die Knie und stammelte: »Ich werde tun, was Ihr befehlt!«


    »Sowie du den Teppich fertig gewebt hast, bringst du ihn auf die Burg.«


    »Hüte dich aber, auch nur ein Sterbenswörtchen zu verraten«, fauchte ihn der Gibbon an. »Und noch etwas: Es ist ein ganz besonderer Teppich, ein fliegender Teppich... «


    »Ein fliegender Teppich!« stammelte Sassamar überwältigt. Denn es ist der Traum eines jeden Teppichwebers, einmal einen fliegenden Teppich herzustellen.


    »Jawohl!« sagte der Gibbon. »Du sollst ihn weben und von dem runden, dummen Sultan gleichzeitig das Geheimnis herausbekommen, auf welche Weise er ihn fliegen läßt.«


    Draußen vor dem Haus war jetzt ein Stampfen zu vernehmen, und eine quietschende laute Stimme trompetete: »Hier ist es!«


    »Laß uns durch den Hinterausgang hinaus, rasch!« befahl Rao. — »Und denk immer an meinen Dolch!«


    Sassamar schlug den Teppich zurück, der vor dem Eingang zum Nebenraum hing, und Rao und der Gibbon entfernten sich eilig. Sie kletterten über Fässer und Töpfe und wären fast in einen Tiegel mit roter Farbe gestolpert.


    Der Esel im Stall am Bach schickte ihnen ein hämisches »Iah« nach.
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    Das goldene Buch der Teppichweber


    


    Für den weißen Elefanten war die Eingangstür zu klein. Er reichte dem Sultan den Wollwickel mit dem Rüssel durchs Fenster.


    Sassamar empfing seine neuen Kunden schlotternd. Noch saß ihm die Angst in den Gliedern.


    »Ist dir kalt, mein Freund?« fragte der Sultan freundlich.


    »O nein!« stotterte Sassamar. »Ich erschrak nur, weil der Rüssel durchs Fenster kam.«


    »O entschuldige! Natürlich! Zu dumm von mir. Ich bin so an unseren Elefanten gewöhnt, daß ich gar nicht daran denke, es könnte jemand über ihn erschrecken. Nun, aber zur Sache: Kannst du mir aus dieser Wolle rasch einen Teppich weben?«


    Sassamar tat, als ob er die Wolle prüfen müsse. Er befühlte sie, und dabei klopfte sein Herz vor Erregung, weil er die wunderbarste Wolle der Welt in Händen hielt. »Warum aus dieser Wolle?« fragte er scheinheilig. »Ich habe bessere für Euch. Ich tausche sie Euch ein, es soll nichts kosten!«


    »O du gerechter Sultanspantoffel!« rief der Sultan. »Nur diese Wolle und keinen anderen Faden! Es ist nämlich die Wolle eines fliegenden Teppichs!«


    »Was?« rief Sassamar. »Das glaube ich nicht. Vielmehr — das glaube ich nur, wenn ich sie mit eigenen Augen fliegen sehe! Könnt Ihr sie fliegen lassen?«


    »Natürlich«, lachte der Sultan. Er klatschte in die Hände, rieb ihre Innenflächen dreimal gegeneinander und rief: »Teppich, erhebe dich!« Sofort hob sich der dicke Strang und schwebte durch die Stube. Sassamar hüpfte freudig herum. Er hatte den Sultan scharf beobachtet und sich seine Handbewegungen und Worte gemerkt.


    »Ja, ja«, rief er tanzend, »es ist die Wolle eines fliegenden Teppichs! Gesegnet sei dieser Tag meines Teppichweberlebens! Ich werde mich gleich an die Arbeit machen!«
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    »Ich belohne dich gut!« versprach der Sultan. Er legte ein Goldstück auf den Tisch. »Bring mir den Teppich ins Schloß Firifalo, sobald er fertig ist.«


    »Ins Schloß?« murmelte Sassamar und verneigte sich. Insgeheim erschrak er tief. Da war er unversehens zwischen zwei mächtige Mühlsteine geraten. Würden sie ihn zermahlen? Wie konnte er sich retten? In die Burg — und ins Schloß, grübelte er, als er zu arbeiten begann und der Webstuhl unter seinen kräftigen Tritten knarrte. Das Weberschiffchen schoß so hastig hin und her wie seine Gedanken.


    Da kam ihm eine Erleuchtung. Das goldene Buch der Teppichweber! Ganz verstaubt und vergessen lag es unter altem Gerümpel, von Mäusen angenagt. Hastig kramte er es hervor und blätterte in den vergilbten Seiten.


    »Teppiche — gewebte — geknüpfte — geflochtene Zeltteppiche — Gebetsteppiche...« Hier, hier war das, was er suchte: »>Fliegende Teppiche...<«, mit dem Finger fuhr er buchstabierend die Zeilen entlang, »>...können nur von besonderen Meistern gewebt werden, die ihre Kunst wiederum von besonderen Meistern gelernt haben. Es ist kein lebender Meister bekannt. Jedoch ist es möglich, die Fähigkeit des Fliegens für kurze Zeit von einem echten fliegenden Teppich auf einen unechten zu übertragen, wenn letzterer dem ersteren genau gleicht. Man muß dann den unechten Teppich auf den echten legen, sich flach darauf ausstrecken, den guten Geist der Teppichweber um Hilfe anflehen und mit seinen Armen die Bewegung des Flügelschlagens nachahmen. Die Gabe des Fliegens färbt dann auf den unechten Teppich ab. Allerdings behält er sie nicht lange. So plötzlich, wie er sie erhielt, verliert er sie auch wieder. Mitten im Flug wird er abstürzen, und niemand weiß, wann!< Das will ich tun! « jubelte Sassamar. »Ich webe einen zweiten Teppich, den man von dem echten nicht unterscheiden kann. Ich selbst will nicht wissen, wer diesen bekommt, wer jenen. Das Schicksal mag entscheiden, ich bin unschuldig.«


    »Sultan«, brummte der weiße Elefant, als er neben ihm ins Schloß zurücktrabte, »nimm es mir nicht übel — aber es war ein Fehler, dem Weber das Geheimnis des Teppichs zu verraten.«


    »Meinst du?« fragte der Sultan bekümmert. »Dann sage es bitte nicht weiter. Das Kamel bildet sich sowieso immer ein, klüger zu sein als ich!«


    


    [image: ]


    


    


    

  


  
    Die Hexe Zukuruku


    


    Das Kamel war aber inzwischen unterwegs zur Wahrsagerin Zukuruku, die eine Höhle am Fuß des Berges Dadapoetel bewohnte. Löwe trottete geduldig neben ihm her.
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    Zu diesem Gang war es so gekommen: Als sie auf Schloß Firifalo beratschlagten, wie Rao zu besiegen sei, hatte Kolossalis plötzlich geseufzt und gemeint: »Man müßte in die Zukunft sehen können!«


    »Kartenlegen oder Kaffeesatz?« fragte das Kamel.


    »Unsinn — die Sterne!« antwortete die Schildkröte. »Raos Oberburgbeobachter Professor Nomus schaut die ganze Nacht durch sein Fernrohr, berechnet den Lauf der Gestirne, schlägt mit dem Zirkel Kreise auf ein magisches Papier — ja, und dann weiß er alles. Aber leider, er ist auf Burg Machatofel!«


    »Ich halte nichts davon!« zischte die kluge Kobra. »Alles Humbug. Aber wer will, kann sich ja zur alten Hexe Zukuruku aufmachen. Nützt es nicht, so schadet es auch nichts!«


    »Ich gehe!« hatte das Kamel gesagt und sich den Weg beschreiben lassen. »Löwe, begleitest du mich bitte?« hatte es mit zitternder Unterlippe geflüstert. »Bei einer Hexe kann man nie wissen...«


    So wanderten sie jetzt gemeinsam durch den finsteren Urwald, kamen an den Fuß des Berges und sahen in der Dämmerung aus einer Höhle einen schwachen Schimmer dringen.


    »Vielleicht ist der Abend nicht die richtige Zeit für den Besuch bei einer Wahrsagerin?« fragte das Kamel, weil es ein Kribbeln am ganzen Körper fühlte.


    »Unsinn! Angstkamel!« brummte Löwe und trieb es über Geröllhalden bergan. Immer niedriger wurde das Dickicht. Endlich standen sie zwischen dunklen Steinen vor dem Eingang der Höhle. Innen flammte ein unheimliches, schwefelgelbes Licht. Dämpfe nebelten ihnen entgegen.


    »Es ist ganz bestimmt nicht die richtige Zeit!« wisperte das Kamel mit geweiteten Nüstern.


    »Sie ist es — nur herein!« kreischte ihnen da eine vogelartige Stimme entgegen. Das Echo rollte die Felswände entlang.


    Zögernd setzte das Kamel seine Füße. Löwe folgte unerschrocken. Im Hintergrund der Höhle flackerte Feuer. Totenschädel und ausgestopfte Tierkörper hingen an den Seiten. Die Herrin dieser Behausung hockte vor einem schwarzen Topf, in dem sie eifrig rührte. Sie hatte die Augen einer Kröte, die Nase eines Geiers und Haarsträhnen wie die zuckenden Arme eines Tintenfischs!


    »Willkommen!« krächzte dieses Ungeheuer. »Setzt euch. Es ist gemütlich hier, nicht wahr? Ihr wollt wissen, wie der grausame Rao besiegt werden kann. Nun, das ist schwer, sehr schwer. Zeigt mal, was ihr mir mitgebracht habt.«
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    Das Kamel reichte der Hexe zögernd ein großes Goldstück, das sie zufrieden betrachtete. »Nun, es ist vielleicht doch nicht ganz unmöglich. Laßt mich nachdenken... laßt mich die Flammen befragen.« Sie warf ein Bündel getrockneter Kräuter in die Glut; prasselnd züngelte das Feuer empor und verbreitete betäubenden Rauch.


    Das Kamel versuchte nicht zu atmen, um nur ja nicht zu niesen. Zukuruku schien allerlei seltsame Gestalten und Dampfgeister zu sehen, denn sie lächelte und zeigte dabei einen unendlich langen, gelben Zahn. Plötzlich sprang sie auf — sogar Löwe duckte sich erschrocken nieder — , umtanzte das Feuer mit wehendem Rock und lallte einen seltsamen Singsang:


    


    »Kommt der Geist


    in der Nacht,


    bricht er Raos Mut und Macht.


    Spiegel, Mond und Löwenschrei!


    Plötzlich ist der Spuk vorbei!«


    


    Dann stieß sie ein schrilles Kreischen aus und schüttelte sich, gellend lachend. Löwe und das Kamel flüchteten, von Entsetzen ergriffen, aus der Höhle.


    Steine polterten, als sie den Abhang hinabgaloppierten. Das Lachen hallte hinter ihnen her und verlor sich auch dann noch nicht aus ihren Ohren, als sie schon wieder auf Schloß Firifalo angelangt waren.


    »Es war doch nicht die richtige Zeit«, japste das Kamel.


    


    


    

  


  
    Eine Deutung


    


    »Es ist meist schwierig, Sprüche von Wahrsagerinnen richtig auszulegen, aber dieser hier ist eigentlich ziemlich verständlich!« meinte das Kamel.


    Sie saßen im Thronsaal, und das Kamel wiederholte den Vers, so gut es konnte: »Ein Gespenst kommt in der Nacht, aus ist’s dann mit Raos Macht. Tönt um zwölf des Löwen Schrei, ist der ganze Spuk vorbei!«


    »Ich weiß nicht...«, überlegte Löwe, »ich glaube, es war noch ein Spiegel dabei?«


    »Unsinn!« sagte das Kamel. »Ihr haltet mich vielleicht für dumm, aber ich habe ein gutes Gedächtnis!«


    »Niemand hat gesagt, daß du dumm bist!« meinte der Sultan und sah den Elefanten dabei augenzwinkernd an. Das sollte heißen: »Siehst du, für wie gescheit es sich hält!«


    »Also, wenn das stimmt, was das Kamel sagt, was die Hexe Zukuruku gesagt haben soll, dann heißt das folgendes«, zischte die Kobra, »laßt uns mal überlegen! Ein Gespenst kommt in der Nacht... das ist klar, nur, woher kommt es? Aus ist’s mit Raos Macht. Das ist auch klar. Nun, dann: Tönt um zwölf des Löwen Schrei — ja, zwölf ist die Geisterstunde. Tönt dann des Löwen Schrei, dann heißt es, Löwe ist das Gespenst...«


    »Das kann es nicht heißen!« sagte Prinz Panja. »Denn Löwe ist kein Gespenst!«


    »Aber er könnte dafür gehalten werden«, meinte das Kamel, »nämlich, wenn er es spielen würde!«


    »Oh, das ist wunderbar!« knurrte Löwe. »Ich spuke auf der Burg Machatofel um Mitternacht! Das habe ich mir schon immer mal gewünscht! Ihr müßt mich verkleiden! Ich werde mit klirrenden Ketten und klappernden Knochen auf der Burgmauer entlangschreiten. Es wird herrlich! Schlotternd vor Angst werden alle vor mir davonlaufen! Ich werde ein wundervolles Gespenst sein. Hoffentlich fürchte ich mich nicht vor mir selber. Und, wie komme ich auf die Burgmauer?«


    »Da sieht man mal wieder, wie nötig wir den fliegenden Teppich brauchen!« sagte der Sultan. »Ich wünschte, der Teppichweber käme bald!«


    »Du darfst niemanden so erschrecken, daß er Schaden erleidet!» bat Prinz Panja.


    »So ganz gefällt mir die Sache nicht«, meinte die Kobra. Der Flamingo schwieg und schien hinten auf dem Rücken unter seinen Flügeln nach einer Antwort zu suchen. Auch der Elefant hatte Falten auf der Stirn, während er den Sultan aus seinen kleinen, klugen Augen besorgt ansah.
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    General Blech, der die ganze Zeit unbeweglich hinter Panjas Thron stand, sagte: »Ich werde das Kommando über die Blechbüchsen wieder übernehmen und sie gegen Rao führen. Und sollte Löwe bei seinem mutigen Unternehmen auf Burg Machatofel in eine Falle geraten — ich haue ihn raus! «


    »Ich auch«, wisperte Kolossalis.


    


    


    

  


  
    Das kostbarste Geschenk


    


    Sassamar hatte gewebt wie noch nie in seinem Leben. Er hatte gefärbt, Farben verglichen und wieder gewebt. Es war, als ob er zwanzig Füße zum Treten und zwanzig Hände zum Bewegen des Weberschiffchens hätte. Vielleicht half ihm auch der gute Geist der Teppichweber. Es grenzte jedenfalls an Zauberei. In den ersten Nachtstunden waren beide Teppiche fertig — und niemand konnte sie voneinander unterscheiden.


    Sassamar tat, wie es das goldene Buch der Teppichweber beschrieben hatte. Er legte sie übereinander, dann warf er sich flach darauf, preßte seine Stirn gegen die Wolle, bewegte seine ausgebreiteten Arme wie ein Vogel die Flügel und murmelte: »O du guter, allgewaltiger Geist der Teppichweber, der du die Fußtritte weich machst und die nackten Sohlen wärmst — mach, daß die Kunst zu fliegen von dem echten Teppich auf mein armseliges Machwerk abfärbt, wenn auch nur für wenige Stunden. Mach, daß der richtige Teppich unter die würdigsten Füße kommt, und bewahre mich vor Unheil und Schaden!«


    Dann stand er auf, machte aus den beiden Teppichen zwei Rollen, die er mit geschlossenen Augen mehrmals miteinander vertauschte, so daß er schließlich selbst nicht mehr wußte, welchen er nun als ersten auf seinen Eselkarren lud.


    Mit »Hü« und »Hott« rumpelte sein Wagen über das Steinpflaster von Burugel hinauf zur Burg Machatofel.


    »Was du da tust, ist unrecht«, murrte der Esel.


    »Sei still und verrate mich nicht! Sonst geht es dir schlecht«, brummte Sassamar.
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    Vor der Zugbrücke der Burg hielt der Wagen an, und Sassamar begehrte laut rufend Einlaß. Die Wache hatte Befehl, ihn sofort zu melden. Bald stolzierten Rao und der Gibbon über die heruntergelassene Zugbrücke. Der Korporal begleitete sie. Er trug ein blankes Schwert in der Hand.


    »So«, befahl Rao, »roll sofort den Teppich hier auf der Wiese aus.«


    Sassamar tat es.


    »Es ist unrecht«, wieherte der Esel.


    »Was meint das dumme Tier?« fragte der Gibbon mißtrauisch.


    »Es ist nichts, Herr, ich vergaß, meinen Esel zu füttern!« brachte Sassamar zitternd hervor.


    Rao und der Gibbon betraten den Teppich. »Knie nieder!« herrschte Rao den Weber an. Sassamar ließ sich auf die Knie fallen und neigte das Haupt. Der Korporal hob das blanke Schwert über seinen Nacken. Schweiß bedeckte Sassamars Stirn. »Großer Geist der Teppichweber, verlaß mich nicht!« flehte er inständig.


    »Sag das Geheimnis, das den Teppich zum Fliegen bringt«, befahl Rao. »Und verabschiede dich von der Welt, wenn du uns betrogen hast.«


    »Ihr müßt die Handflächen dreimal gegeneinander reiben«, stotterte Sassamar mit klappernden Zähnen.


    Rao rieb die Handflächen gegeneinander. Aber nichts geschah. Unbeweglich ruhte der Teppich auf dem Boden. »Ha, Kerl, du hast mich betrogen!« rief Rao. »Runter mit deinem Kopf!«


    Der Korporal holte zum Schlag aus.


    »Wartet noch«, fiel der Gibbon ein. »Wenn sein Kopf ab ist, werden wir das Geheimnis nie erfahren.« Zu Sassamar gewendet, fauchte er: »Erinnere dich... Hast du vielleicht etwas vergessen?«


    »Ja, ja«, stotterte Sassamar, »Ihr müßt erst in die Hände klatschen, dann ihre Innenflächen dreimal gegeneinander reiben und sagen... und sagen...«


    »Was sagen? Erinnere dich, du Weber ohne Gehirn, der du gleich ein Weber ohne Kopf sein wirst!«


    »... und sagen...«, stotterte Sassamar, am ganzen Leib zitternd, »Teppich, erhebe dich!«


    Rao tat es. Und nun erhob sich der Teppich. »Dein Glück«, sagte Rao. »Deshalb mache ich mein Versprechen wahr. Ich schenke dir dein Leben, das Kostbarste, was es auf Erden gibt.« Lachend schwebten er und der Gibbon über die Mauer auf den Turm der Burg, wo Professor Nomus durch das Fernrohr schaute und die Sterne und den aufgehenden Mond beobachtete.


    Der Korporal senkte sein Schwert und marschierte über die Brücke zurück.


    »Guter Geist der Teppichweber, ich danke dir!« stöhnte Sassamar, sprang auf und jagte mit seinem Wagen ratternd wieder in seine Werkstatt zurück.
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    »Und trotzdem war es unrecht«, schnaubte der Esel zum Klappern seiner Hufe. »Aber ich habe Mitleid mit dir.«


    »Besten Dank«, sagte Sassamar. »Halte bitte deine Schnauze!«


    Auf ähnliche Weise kam auch der Sultan wieder in den Besitz eines Teppichs, und er freute sich sehr, als er bei einer Probe auf der Terrasse des Schlosses Firifalo feststellte, daß dieser wirklich wieder fliegen konnte.


    »Komisch!« sagte das Kamel und richtete seine großen Augen auf den Esel, der mit gesenktem Kopf vor dem Wagen stand. »Du siehst aus, als hättest du ein schlechtes Gewissen!«


    »Ich...«, wieherte der Esel.


    Sassamar umklammerte seine Schnauze. »Er hat Hunger!«


    »Ich...«, schnaubte der Esel durch die Nüstern. »Ich bin sehr mißtrauisch gegen fliegende Teppiche! An eurer Stelle würde ich mich auf keinen verlassen!«


    »Wie klug dieser Esel ist«, seufzte das Kamel. »Das sage ich auch immer, aber niemand hört auf mich.«


    Reich belohnt, kehrte Sassamar vom Schloß Firifalo in seine Behausung zurück. Dort packte er Kleider und Lebensmittel auf den Wagen, verriegelte Fenster und Türen und verließ die Stadt Burugel eilig, um sich so lange verborgen zu halten, wie ein falscher und ein echter Teppich durch die Lüfte flogen.


    


    


    

  


  
    Die Nacht kommt


    


    Als die Dunkelheit hereinbrach, war der Kondor aus seiner Höhe, wo der Horizont noch blau leuchtete, wie die Nacht selbst, auf seinen mächtigen Schwingen zur Burg Machatofel hinabgesunken. Behutsam stellte er den großen, kreisrunden Beobachtungsspiegel im Burghof ab, lehnte ihn an die Mauer gegenüber der offenen Falltür seines Käfigs. Er nahm seine Abendmahlzeit zu sich und begab sich auf dem Ast eines kahlgeschlagenen Baumes zur Ruhe. Die Augen geschlossen, hockte er unbeweglich wie ein schwarzer Felsbrocken.
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    Professor Nomus ließ den ersten Ameisenbären am Gong die zehnte Stunde schlagen und befahl dem zweiten, der die Bewegungsmechanik des Fernrohrs bediente, dessen Linse in die Höhe des Planeten Mars zu schrauben, der heute so unheimlich glühte und den er aufmerksam studieren wollte. Immer kündete das rote Leuchten dieses Sternes düstere Ereignisse an.


    Rao und der Gibbon hatten den Teppich auf dem Balkon vor der steingrauen Halle ausgebreitet, damit sie von dort jederzeit wegfliegen konnten, wenn es notwendig werden sollte. Sie schärften der Burgwache ein, auf jedes Geräusch zu achten. Im Hof loderte ein Holzfeuer und warf die zuckenden Schatten der Gebäude und der hin- und herwandernden Wache oder der schlafend zusammengesunkenen Blechbüchsen an die Mauern. Je später es wurde, desto mehr sanken die Flammen in sich zu einem rotglühenden Haufen zusammen, in dessen Licht alles unwirklich schimmerte. Der Korporal, von Rao mit dem Befehl versehen, morgen das Schloß Firifalo im Sturm zu erobern, hockte in seiner Stube über Landkarten — bis ihm die Augen zufielen. Und Rao und der Gibbon selbst saßen in der steingrauen Halle und zechten ausgiebig. Sie feierten, vom Wein beflügelt, bereits den Sieg, den sie sicher waren, morgen zu erringen.


    


    


    

  


  
    Ein gräßlicher Unhold


    


    Im Schloß Firifalo hatte man inzwischen Löwe in ein Gespenst verwandelt. Sogar die, welche dabei geholfen hatten, erschraken vor ihm. Er war von Kopf bis Fuß in ein weißes Laken gehüllt und wirkte, wenn er aufrecht ging, wie ein Riese. Seine wilde Mähne umflatterte einen Totenschädel, wie die wirren Zotteln eines Ungeheuers, das Kamm und Bürste verschmäht. Die Ausschnitte für seine Augen waren schwarz umrandet, rote Flecke besudelten sein Gewand wie frisches Blut, rasselnde Ketten klirrten rostig über seiner Schulter, und wenn er seine Vorderpfoten hob, sah es aus, als ob ein geisterhafter Vogel seine Schwingen ausbreitete. Daß er auf seinen katzenweichen Pfoten lautlos schreiten konnte, machte ihn vollends unheimlich — und seine düster-volltönende Stimme, die er schnaufen und keuchen lassen konnte, mußte jedem das Blut in den Adern erstarren lassen.
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    Das Kamel hatte sich schon schlotternd von ihm zurückgezogen, als er nun auf der Schloßterrasse auf den Teppich trat, um pünktlich zur zwölften Stunde den Flug in die Burg Machatofel anzutreten.


    Als Löwe sah, wie alle in schreckensvoller Bewunderung vor ihm zurückwichen, wölbte sich sein Brustkasten vor Stolz, und er sagte: »Ich fühle mich so schrecklich, daß ich mich wahrscheinlich vor mir selber fürchten würde, wenn ich mir so um Mitternacht entgegenträte. Es ist zu schade, daß hier kein Spiegel ist, in dem ich mich sehen kann!«


    »Wünsch dir das nicht!« wisperte das Kamel. »Womöglich würdest du in Ohnmacht fallen — so wie ich, wenn ich dich noch lange ansehen muß.«


    »Schon möglich«, brummte Löwe. Denn gegen Gespensterfurcht ist selbst das tapferste Tier machtlos!


    Prinz Panja wünschte Löwe glückliche Heimkehr.


    Dann schlug endlich auf Burg Machatofel der Gong zwölfmal — und der Sultan schickte das Gespenst Löwe auf den lautlosen Flug durch die Nacht.


    Die wachhabende Blechbüchse glaubte zunächst, daß eine Nebelwolke auf der Burgmauer niederging. Dann aber sah sie den mächtigen Burggeist Huh-Oh-Ah, eben seinem Grab entstiegen, geräuschlos über die Treppe in den Hof schreiten. Ein eisigkalter Wind ging ihm voraus und heulte schauerlich in den Kaminen. Schreckensstarr, unfähig, einen Warnruf auszustoßen oder sich zu bewegen, sank der Soldat in seiner Büchse zusammen.


    Irgendwo polterten Steine.


    Das Gespenst überquerte den Hof. Der Korporal, über die Landkarten gebeugt, spürte die merkwürdige Stille draußen. Er schaute auf und sah vor dem Fenster das grausige Gesicht eines längst vermoderten Greises, die Spukgestalt eines vor Jahrhunderten heimtückisch ermordeten Burggrafen. — Kreidebleich, so, als ob ihn eine Hand am Hals würgte, sprang er auf und stieß dabei die Kerze um. Nur wie einen fahlen Schein sah er nun den Geist und hörte dessen dumpfe Stimme: »Ich warne — warne dich! Jeden — jeden hole ich, der seine Hand gegen Prinz Panja erhebt!«
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    Wimmernd verkroch sich der Korporal unter dem Tisch.


    Von oben klangen laute, lärmend fröhliche Stimmen.


    »Euch bringe ich zum Schweigen!« murmelte das Gespenst und schlurfte kettenklirrend die Treppe empor.


    Gerade sangen Rao und der Gibbon das Lied:


    


    »Wir zerstören das Schloß,


    da bleibt kein Stein,


    und den Prinzen, den Prinzen,


    den sperren wir ein...«


    


    Da flackerten die Kerzen in den Leuchtern wild im sausenden Luftzug und verlöschten bis auf eine, die um ihr Leben kämpfte, denn eine unsichtbare Hand hatte die Tür geöffnet. In ihrem Rahmen stand ein überirdisches, mächtiges Wesen, halb Geist, halb Vogel, das seine Gestalt fortwährend veränderte, mit Ketten rasselte, erstickt röchelte, mühsam keuchte — ein Dämon, in Dampf gehüllt.
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    Das Lied erstarb, die Humpen knallten auf den Tisch, zwei Gestalten wichen rückwärts an die Wand; sie fühlten, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte, wie ihre Haare zu Berge standen, wie kalte Schauer über ihre Haut fuhren. Sie fielen zu Boden, als das Phantom mit dumpfer Stimme murmelte: »Ich warne — warne — warne euch! Jeden — jeden — hole ich, der seine Hand gegen Prinz Panja erhebt. Schwört, euch zu unterwerfen! Wenn euch euer Leben lieb ist!«


    »Wir schwören!« kam es zitternd zurück.


    »Es ist gut«, donnerte das Gespenst — und zog sich lautlos zurück.


    »Es wird Zeit für mich, mit dem Spuken aufzuhören«, murmelte Löwe in seinen Schnurrbart, »denn ich fange wirklich an, mich vor mir selbst zu grausen. Hoffentlich begegnet mir kein richtiges Gespenst!« Rasch schlüpfte er die Treppe wieder hinab. Majestätisch geisterte er nochmals durch den von roter Glut erhellten Hof.


    Da sah er plötzlich, wie ein schwarzer Stein sich in einen riesigen Totenvogel verwandelte und mit dunklen Schwingen über ihn dahinstrich. Er fühlte ein Brennen in der Kehle, beschleunigte seinen Schritt — aber nun trat ihm ein gräßlicher Unhold entgegen. Groß wie er, ein bleicher Riese mit flatternder Mähne, mit rotfunkelnden, schwarzumrandeten Augen...
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    Ein Schreckensschrei entrang sich Löwes Brust: »Ein Gespenst — Hilfe! — Ein Gespenst!« brüllte er, machte einen mächtigen Satz, krachte mit der Stirn an eiserne Stäbe, ein Gitter sauste herab — und Löwe saß gefangen im Käfig des Kondors. Und der Spuk, der eben noch über die Fläche des großen, kreisrunden Spiegels an der Burgmauer gegeistert war, war verflogen.


    Der Kondor kehrte von seinem kurzen Flug auf seinen Baumstumpf zurück und schloß gleichmütig die Augen.


    Auf der Terrasse des Schlosses Firifalo aber spitzte das Kamel die Ohren und fragte besorgt: »War das gut gebrüllt, Löwe?«


    Sie warteten die ganze Nacht bis zum Morgengrauen vergeblich auf seine Rückkehr.


    


    


    

  


  
    Es steht schlimm


    


    Der rotglühende Planet Mars versank, seiner vorgezeichneten Bahn folgend.


    »Es gibt einen Kampf«, sagte Professor Nomus seufzend, »und einer wird siegen.« Aber um herauszufinden, wer, war die Nacht zu kurz gewesen. Professor Nomus war so von den Vorgängen am Himmel gefesselt, daß er den Spuk unten im Burghof nicht bemerkt hatte.


    Nun schleuderte die Sonne hinter den Bergen ihre ersten Lanzen empor. Der Riesenvogel Kondor öffnete seine Augen, bewegte, sich reckend, seine Flügel, warf einen hochmütigen und verächtlichen Blick in seinen Käfig auf das gelbe Tier, das seine lächerliche, unordentliche und schmutzige Bettuch-Maskerade abgeworfen hatte, umklammerte den Spiegel und stieg mit ihm auf einer unsichtbaren Spirale in seine einsame Höhe auf.


    Professor Nomus befahl dem ersten Ameisenbär, das Fernrohr auf ihn zu richten. Der zweite schlug den Gong zum Wecken.


    Auf Schloß Firifalo war nun die letzte Hoffnung vergangen, daß Löwe aus Vergnügen am Spuken die Geisterstunde bis zum Morgen ausgedehnt hatte und noch wiederkommen würde.


    »Ich wette, er sitzt wieder hinter irgendeinem Gitter, wie damals, als er aus der Bude des Zauberers nicht zurückkehrte«, murrte das Kamel übergescheit, zum Sultan gewendet. »Man kann ihm eben keine wichtige Aufgabe übertragen. Ich habe zwar gleich davor gewarnt, aber wie immer wollte keiner auf mich hören!«


    »Du vergißt wohl, daß du uns diese ganze trübe Gespenstersuppe eingebrockt hast!« zischte die Kobra.


    »Streitet euch nicht«, sagte der Sultan. »Wir müssen wissen, was geschehen ist.«


    »Ich kundschafte es aus!« rief der Flamingo und flog davon. Er glich einer der winzigen rosa Morgenwolken.


    Voller Ungeduld erwarteten sie seine Rückkehr. Prinz Panja sah ängstlich in die Richtung, aus der er kommen mußte, denn er dachte an seine eigene Gefangenschaft im Kerker von Machatofel. Die Kobra wiegte den Oberkörper, der Elefant schwenkte den Rüssel, der Sultan schritt unruhig auf und ab, General Blech schepperte tatendurstig mit seiner Rüstung, Kolossalis wünschte sich wieder einmal, fliegen zu können, und das Kamel ließ die Unterlippe hängen.


    Endlich kam der Flamingo. Er bewegte die Flügel kräftig und segelte auf die Terrassenbrüstung nieder.


    »Alarm!« kreischte er, um Atem ringend. »Alarm! Es steht schlimm um uns!«


    »Was ist mit Löwe geschehen?« wollte Prinz Panja vor allem wissen.


    »Die Sache ist so«, sprudelte der Flamingo los, »alles scheint wunderbar geklappt zu haben, großes Entsetzen und große Furcht und Zähneklappern. Der fliegende Teppich liegt übrigens auf der Burgmauer, man hat ihn anscheinend noch nicht entdeckt. Ja, und dann ist irgend etwas passiert, oder genauer gesagt: Löwe ist seinem Spiegelbild entgegengetreten und hat sich schrecklich vor sich selbst erschrocken und ist brüllend ein Stück zurückgesprungen und dabei in den Käfig des Kondors geraten; das Gitter ist heruntergefallen, und er kann nicht wieder raus. Da sitzt er jetzt, natürlich hat er die Verkleidung wieder ausgezogen. Und als Rao und der Gibbon und der Korporal und die Soldaten gemerkt haben, daß das Gespenst gar kein Gespenst war, sondern Löwe in alten Tüchern, da haben sie alle Furcht der Nacht und alle Schwüre vergessen und sind vor den Käfig gegangen und haben Löwe mit ihren Spießen gekitzelt und haben ihn verhöhnt und mit altem Gemüse beworfen. Löwe ist furchtbar böse und faucht und schlägt mit dem Schweif, aber es nützt ihm nichts. Und ich kann das Gitter auch nicht öffnen.


    Nun, aber vor allem sind sie nun erst recht übermütig geworden. >Das war ein gutes Vorzeichen!< triumphiert Rao, und der Gibbon kreischt, wir würden alle genauso hinter Gitter kommen, und der Korporal läßt die Blechbüchsen bewaffnen und im Hof antreten. Den ganzen gestrigen Tag hat der Schmied darauf verwendet, ihre Waffen zu schärfen, und der Korporal, der unbedingt General werden will... «


    »Ha!« rief General Blech empört, den Bericht des Flamingos unterbrechend, aber dieser fuhr gleich fort: »... der Korporal hat Schlachtpläne entworfen, und jetzt werden gerade die Fahnen gehißt und die Trommeln gerührt, denn bald setzt die Blechbüchsenarmee zum Sturm auf Schloß Firifalo an. Und ich weiß wirklich nicht, wie wir uns hier auf diesem lieblichen Hügel ohne Mauer, Wehr und Waffen verteidigen sollen.«


    Er schwieg einen Augenblick, und sie hörten von fern die Trommeln rasseln.


    »Flieht — flieht!« rief der Flamingo. »Flieht, ehe es zu spät ist. Ich kann mich in die Luft retten, aber ihr müßt euch im Wald verbergen oder auf dem Berg oder in einem ganz fremden Land.«


    »Ich kann nicht aus meinem Schloß fliehen«, sagte Prinz Panja. »Ich muß um mein Recht kämpfen, auch wenn ich dabei untergehe. Aber um euch, meine Freunde, die ihr gekommen seid, mir zu helfen, um euch tut es mir leid.«


    »Oh«, sagte der Sultan, »dazu ist es noch zu früh. Jetzt brauche ich vor allem ein gutes Schwert.«


    »Ha!« rief General Blech. »Wir wollen doch mal sehen... Das wäre ja gelacht... Noch bin ich General!«


    »Ich nehme zehn auf einen Rüsselschlag!« trompetete der Elefant.


    »Immer ist Löwe weg, wenn man ihn am nötigsten braucht«, jammerte das Kamel.


    »Wir müssen jetzt unseren ganzen Verstand gebrauchen«, zischte die Kobra und blähte ihren Hals auf, so daß es aussah, als blicke sie sehr gelehrt durch die Brille. »Wir müssen Rao überlisten. Ich mache folgenden Vorschlag: Der Flamingo versucht bis in die Höhe des Kondors vorzudringen. Er soll mit ihm reden und ihn zu unserem Verbündeten machen. Das beste wäre, er würde den Spiegel fallen lassen, damit Rao nicht mehr sehen kann, was bei uns vorgeht. Vielleicht gelingt es sogar, ihn auf unsere Seite zu ziehen.«


    »Ich will alles tun!« versprach der Flamingo. »Aber ob ich überhaupt so hoch zu steigen vermag, daß ich mit ihm reden kann, bezweifle ich.«


    Die Kobra fuhr fort: »Ich schlängele mich inzwischen rasch zur Burg Machatofel. Niemand wird mich hören oder sehen. Ich hoffe, es gelingt mir, mit der Kraft meines Leibes die Falltür des Käfigs, in dem Löwe sitzt, hochzuziehen. Danach werden Löwe und ich der Blechbüchsenarmee in den Rücken fallen. Vielleicht ist dies ein Plan, der uns gar nicht eingefallen wäre, wenn Löwe nicht in der Burg gefangen säße. Zumindest werden wir aber versuchen, Rao und den Gibbon zu überraschen und in Verwirrung zu bringen, wenn sie hier hinaufstürmen.«


    »Großartig«, rief der General. »Die Kobra ist der geborene Feldherr!«


    »In den Kampf!« trompetete der Elefant. Es klang wie ein heiseres Kreischen. »Wir werden sie zwischen uns zermalmen!«


    Der Flamingo schickte einen nicht sehr hoffnungsvollen Blick zum Himmel, wo der Kondor in unermeßlicher Ferne, winzig wie ein Punkt, kreiste. Dann nahm er alle Kraft zusammen und startete zu seinem Höhenflug.


    Die Kobra züngelte geschmeidig und blitzschnell die Treppe hinab und verschwand geräuschlos im Rasen.


    


    


    

  


  
    Was sind schon Menschen?


    


    Über die herabgelassene Zugbrücke marschierten die Blechbüchsensoldaten, angeführt und angefeuert vom Korporal, unter wehenden Fahnen und Trommelklang.


    »Ram-ta-tamm! Ram-ta-tamm!« dröhnte das Kalbfell, donnerten die Holzbohlen — und die Rüstungen schepperten. Die Einwohner der Stadt Burugel verschwanden, wie Mäuse in ihre Löcher, in den Häusern; sie schlugen die Türen zu und verriegelten die Fensterläden. Die Blechbüchsenarmee schlängelte sich wie ein Wurm durch die menschenleeren Straßen.


    Höher und immer höher stieg der Flamingo. Schon lagen Stadt und Land weit unter ihm. Da schimmerte das Meer, da glänzten die Ströme Nexapel und Gurguntua, aber der Kondor zog noch immer klein und unerreichbar fern seine Kreise. Die Luft wurde dünner. Die Flügelschläge wurden matter und langsamer.


    »He, du Kondor da oben!« rief der Flamingo und verdrehte seinen Hals im Flug. »Kannst du mich hören?«


    »Ich bin schließlich nicht taub!« krächzte es hochmütig zurück.


    »Ach, gottlob!« antwortete der Flamingo. »Ich bin nämlich am Ende meiner Kräfte. Ich muß dich unbedingt sprechen.«


    »Ich dich nicht.« In den Fängen des großen Vogels blitzte der Spiegel.


    »Bitte«, rief der Flamingo, der sich noch ein wenig höher geschwungen hatte, »laß dich etwas herab zu mir, damit ich nicht so zu schreien brauche. Man kann doch nicht alle wichtigen Dinge laut in die Welt hinausposaunen.«


    »Für mich hier oben ist nichts wichtig!« antwortete der Kondor. Er segelte aber doch einige Schleifen abwärts, so daß er in die Nähe des Flamingos kam.


    Nun redete, bat und erzählte dieser: »Du mußt uns helfen... der Prinz ist in großer Gefahr... Rao und der Gibbon sind leibhaftige Teufel!«


    »Oh«, antwortete der Kondor, »du schwächlicher rosa Vogel, was geht mich das an? Ich versehe meinen Dienst, weil ich gut versorgt werde und weil es mir nichts ausmacht, hier herumzufliegen und den Spiegel zu halten. Aber ich habe mir nie die Mühe gemacht, darüber nachzudenken, ob ich guten oder bösen Menschen diene. Was sind schon Menschen? — Ich benutze sie, damit sie mich ernähren. Wenn es mir eines Tages kein Vergnügen mehr macht, werde ich den Spiegel fallen lassen und in ein anderes Land fliegen.«


    Der Flamingo flehte. Er pries den Prinzen mit den liebevollsten Worten. Er schilderte die Grausamkeit Raos in den düstersten Tönen.
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    Aber alles schien umsonst zu sein. Der Kondor wendete sich ab und stieg wieder empor. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte er gleichgültig. »Vielleicht... vielleicht auch nicht. Wenn es mir Vergnügen macht. Aber erwarte nichts... Denn es ist unwahrscheinlich. Und es kann sehr lange dauern... Wer weiß es?« Schon war er mit mächtigen Flügelschlägen dem Flamingo weit entrückt, und dieser segelte entmutigt und erschöpft zum Schloß zurück.


    


    


    

  


  
    Vergeblich


    


    Inzwischen war die Kobra auf geheimen Wegen bei der Burg Machatofel angelangt. Nur eine Wache war an der Brücke zurückgelassen worden. Geschickt schlüpfte die Schlange an ihr vorbei, rasch glitt sie zum Vogelgehege, das jetzt Löwes Käfig war.


    Sie zischte leise: »Sei ganz ruhig, laß es dir nicht anmerken, daß ich gekommen bin.« Löwe gähnte und streckte sich so auf den Leintüchern aus, als ob er schlafen wollte.


    Die Kobra wand sich außen an den Eisenstäben empor und bog ihr Schwanzende unten um einen Querstab des Türgitters. Kopf und Hals schlang sie oben über den Rand des Käfigs. Und dann versuchte sie unter Anspannung aller Muskeln, die Falltür emporzuheben, heraufzuziehen.
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    Vergeblich. Nichts rührte sich. Das Gitter war zu schwer. Nach vielen verzweifelten, vergeblichen Anstrengungen mußte es die Kobra aufgeben. Entmutigt ließ sie sich auf die Steine fallen.


    Löwe betrachtete sie besorgt mit schiefgelegtem Kopf. Was würde nun wohl aus ihnen allen werden?


    »Ich muß unseren Freunden berichten, daß mein Plan mißglückt ist«, zischte die Kobra. »Hoffentlich gelang es wenigstens dem Flamingo, den Kondor zu unserem Verbündeten zu machen.«


    Die klirrenden Schritte des wachhabenden Blechbüchsensoldaten näherten sich. Er machte seine vorgeschriebene Runde im Hof. Rasch schlängelte sich die Kobra davon. Sie wollte die Burg über die Mauer verlassen.


    Aber schon auf dem Wehrgang verließen sie ihre Kräfte. Wie in Totenstarre ausgestreckt blieb sie dort liegen.


    Die Wache stocherte mit der Lanze in den Käfig und neckte Löwe: »Na, du famoses Gespenst, wo wirst du heute nacht spuken?«


    Löwe knurrte und zeigte die Zähne. Die Blechbüchse hielt es für besser, sich zurückzuziehen.


    


    


    

  


  
    »Hinlegen! — Roll!! — Roll!!!«


    


    Mutig erwarteten die Freunde den andrängenden Feind, der jetzt mit Trommelschlag und Tamtam die Stadt Burugel verließ.


    Es war eine mächtige Heerschar. Die Blechbüchsen glänzten wie frischgeputzt in der Sonne. Helmbüsche wehten, ein Wald von Lanzen starrte in den Himmel. Wehe, wer sie zu spüren bekam!


    Der Korporal ließ unter dem Schloßberg zum Sammeln blasen.


    »Letzter Kriegsrat!« befahl Rao. Er und der Gibbon standen unter der Pinie am Fuß des Abhangs. Von hier aus wollten sie den Kampf verfolgen und den Berg erklettern, wenn der Sieg errungen war. »Korporal!« schnarrte der bärtige Bösewicht. »Es wird im Sturmschritt mit eingelegter Lanze hinauf gestürmt. Jeder Widerstand wird gebrochen, das Schloß wird besetzt, wer nicht gefallen ist, wird gefangen. Die Fahne mit meinem Wappen wird vorangetragen. Jeder hat heldenhaft zu kämpfen. Ist das Schloß eingenommen, laß die Trompete blasen. Dann folge ich mit dem Burgrat Gibbon.«


    »Und werde ich dann General?« fragte der Korporal.


    »So wahr ich König werde!« lachte Rao.


    Da ließ der Korporal die Trommeln so heftig rühren, daß die Kalbfelle fast platzten.


    »Ich werde beißen und um mich schlagen!« wieherte das Kamel. Es zeigte seine Zähne und sah wirklich bösartig und gefährlich aus. Aber wo sollte es hinbeißen, bei soviel Blech?


    Der Elefant riß einen Baum mit der Wurzel aus, den er wie eine mächtige Keule mit dem Rüssel schwenkte. Die Schildkröte Kolossalis flüsterte heiser: »Ich kann zwar mit nichts um mich hauen, aber ich lasse mich wie einen Felsbrocken hinunterkollern und versuche so viele Blechbüchsen wie möglich umzureißen.«


    Der Flamingo stolzierte aufgeregt herum und äugte entweder in die Höhe — ob der Kondor nicht endlich zu einem Entschluß gekommen sei — oder zur Burg. Aber auch von Löwe war nichts zu sehen.


    Der Sultan hatte ein türkisches Krummschwert in der Waffenkammer gefunden, das schwang er prüfend in beiden Händen, wie wenn er einen Wald damit fällen wollte. Auch Prinz Panja hatte sich mit Pfeil und Bogen bewaffnet, nur General Blech hielt sich noch verborgen, obwohl er von der Fußspitze bis zum Haarwirbel gepanzert war. Wollte er sein Wort brechen?


    Darüber nachdenken und nach ihm suchen konnte aber niemand. Denn jetzt setzte sich unten die Blechbüchsenarmee in Bewegung.


    Das Banner wehte. Dumpf dröhnten die Trommeln. Metall klirrte. Näher und immer näher kamen die Gepanzerten. Sie erklommen den Berg, schon hatten sie die halbe Höhe überschritten, immer größer wurde zwischen ihnen und Rao der Wiesenabhang, den ihre Stiefel zertrampelt hatten.


    Siegesgewiß, jedoch in gemessenem Abstand, kletterten Rao und der Gibbon hinterher.


    Prinz Panja verschoß seinen ersten Pfeil. Wirkungslos prallte er an einer Blechbüchse ab. Gefährlich nahe rückten die Lanzenspitzen. Die Schildkröte auf der Mauer war bereit, sich mit den Hinterfüßen abzustoßen, um wie ein Felsbrocken dazwischenzukrachen. Der Elefant erhob den Stamm und trompetete, der Sultan schwang das Schwert über das Haupt — schon war nur noch ein armbreiter Raum zwischen den Gegnern.


    Da sprang plötzlich General Blech auf die Schloßmauer. In blitzender Rüstung stand er da. Mit mächtiger Stimme rief er: »Blechbüchsen: Hinlegen! — Roll!! — Roll!!!«


    Und den Blechbüchsen fuhr die vertraute Stimme ihres Generals, der sie blind zu folgen gewohnt waren, in die Glieder. Ohne zu zögern, warfen sie sich zu Boden. Ja, sogar der Korporal wurde von der Macht des Gehorsams mitgerissen. Da gab es kein Nachdenken. Das war zu oft geübt!


    Ratterdiepatter und holterdiepolter drehten sich die Metallröhren. Das klirrte, krachte und schepperte ohrenbetäubend. Gras, Büsche und sogar Steine wurden einfach plattgewalzt. Schneller und immer schneller wirbelten sie.


    Rao und der Gibbon sahen die Lawine auf sich zustoben. Der ganze Abhang war in Bewegung. Da gab es nur noch eines: Umdrehen und laufen, was sie laufen konnten, um nicht über den Haufen gerannt zu werden.
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    Es war eine Freude, die beiden springen zu sehen. Wie aufgescheuchte Hasen! Da flogen die Füße. Nicht umdrehen, nur nicht anhalten. Die Angst saß ihnen im Nacken. Die albernen Umhänge wehten hinter ihnen her wie Fahnen im Sturm.


    So durcheilten sie die Stadt, so hasteten sie den Burgberg hinauf, so stürmten sie über die Brücke und zogen sie hinter sich hoch. Dann erst hielten sie aufatmend inne.


    


    


    

  


  
    Ritterschlag


    


    Die Blechbüchsen waren, eine über die andere kugelnd, am Fuße des Schloßberges zum Halten gekommen. Geknallt hatte es wie eine Serie von Kanonenschlägen.


    General Blech war ihnen im Laufschritt gefolgt. Hinter ihm her der Elefant, der den Prinzen auf dem Nacken trug, der Sultan, das Kamel, der Flamingo — und zum Schluß kam noch, wie eine verspätete Blechbüchse, die Schildkröte herabgepurzelt.
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    »Alle Blechbüchsen: Aufstehen! — Marsch!! — Maarsch!!!« kommandierte der General. Er packte den Korporal am Bruststück, gab ihm mit dem Panzerhandschuh zwei geharnischte Ohrfeigen und rief: »Da hast du deinen Ritterschlag, du dummer Junge! Und so was will General werden!«


    Der General befahl den Blechbüchsen, sich zu ordnen, anzutreten; er übernahm das Kommando, schritt die Front ab, befahl: »Rechts um — kehrt — marsch!«


    Und nun zog die Armee den umgekehrten Weg zurück zur Burg Machatofel.


    


    


    

  


  
    Auszug


    


    Als Professor Nomus durch sein Fernrohr am Himmelsspiegel beobachtete, wie sich die Dinge wendeten, setzte er die Schutzkappe auf das Objektiv, pfiff seinen beiden Ameisenbären und verließ mit ihnen die Burg durch die Hinterpforte. Alles war wie ausgestorben. Auch der Wachsoldat, der Koch und die Küchenjungen waren getürmt.


    Professor Nomus schlug den Pfad zum Schloß Firifalo ein, wo er sich in Zukunft nur noch dem Studium der Gestirne widmen wollte. Die beiden Ameisenbären trotteten zufrieden brummend neben ihm her.


    


    


    

  


  
    Ein Schrei


    


    Mit grimmigem, finsterem Gesicht stand Rao auf der Brustwehr und sah die Blechbüchsenarmee aufmarschieren. In den Augen des Gibbon zuckte Furcht. Rings umstellt waren schon Mauer und Graben — ein buntes Bild, das den beiden Bösewichtern nicht gefiel: der General mit der silbernen, lanzenstarrenden Armee, der zierliche Prinz auf dem Nacken des weißen Elefanten, das Kamel neben dem Sultan, der Flamingo auf seinen Stelzbeinen...


    »Prinz«, fragte der General, »soll ich den Befehl zum Sturm geben?«


    »Warte noch!« sagte Prinz Panja. Er ließ sich vom weißen Elefanten über die Zugangsstraße bis zum offenen Torgraben tragen. Der Sultan ging klein, rund und mutig mit seinem Krummschwert neben ihm her.


    »Rao!« rief der Prinz mit seiner hellen Stimme zum Wehrgang empor. »Dein Spiel ist aus. Weiterer Widerstand ist zwecklos. Aber wir wollen keinen sinnlosen Kampf, kein Blutvergießen. Ergib dich. Wir versprechen dir ehrenvolle Gefangenschaft. Wenn du deine Fehler einsiehst und dich besserst, kannst du vielleicht später wieder einmal in Frieden — wenn auch ohne Macht und Reichtum — unter uns leben. Darauf geben wir dir unser Wort!«


    »Was?« brüllte Rao zurück. »Du kleiner Zwerg wagst es, mir mit Gefangenschaft zu drohen? Laß die Burg nur stürmen, ihr bekommt uns ja doch nicht. Und dich werde ich vorher noch mit dieser Lanze durchbohren.«


    Er bückte sich, ergriff einen Spieß und holte zum Wurf aus. Der Prinz duckte sich und glitt zu Boden. Ein Schreckensschrei aus aller Munde ertönte... und dann ein weiterer Schrei, den Rao noch gellender, angstvoller ausstieß, denn der Speer hatte sich in seiner Hand gebogen und ihm ein züngelndes Schlangenhaupt zugekehrt. Als habe er glühende Kohlen ergriffen, ließ Rao die Kobra fallen, drehte sich auf dem Absatz um und polterte fliehend die Treppe der Mauer hinab. Der Gibbon folgte mit großen Sprüngen.


    Die Kobra aber glitt zum Tor, riß die Verriegelung aus der Winde der Zugbrücke, und diese fiel krachend über den Graben.


    Nun war der Weg in den Burghof frei.


    Die Ereignisse überstürzten sich.


    »Ihnen nach!« befahl General Blech und stürmte hinter Rao und dem Gibbon her, die sich in den steingrauen Saal zu flüchten suchten.


    Die Kobra zeigte dem Elefanten und dem Sultan rasch den Weg zum Löwenkäfig, und dem starken Rüssel des Elefanten gelang, wozu die Schlange zu schwach gewesen war. Das Fallgatter hob sich, Löwe war wieder frei.


    Da erschienen Rao und der Gibbon auf dem Balkon.


    »Sie haben sie!« jubelte das Kamel, denn schon sah man die ersten Lanzenspitzen in der Türöffnung auftauchen. Doch — zu spät! Eng aneinandergeklammert, als wollte jeder verhindern, daß ihn der andere hinabstieße, stiegen Rao und der Gibbon auf einem fliegenden Teppich hoch. Der General verfehlte die Fransen um Fingerbreite mit seinem Schwert.
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    Rao und der Gibbon lachten höhnisch.


    »Es liegt noch ein zweiter Teppich auf der Mauer!« rief der Flamingo aus der Höhe.


    »Mir nach«, rief Löwe dem Sultan zu, »rasch!« Er erklomm die Treppe zur Burgwehr, dorthin, wo er in der vergangenen Nacht gelandet war. Keuchend stolperte der Sultan hinter ihm her. »Immer, wenn ich eine Rüstung anlege und mich bewaffne, ist mir der Kram hinderlich!« japste er.


    Da lag der zweite Teppich seit der vergangenen Nacht. Niemand hatte ihn gesucht oder zufällig gefunden. Nur ein Satz, und Löwe stand in seiner Mitte.


    »Schneller, schneller!« rief er dem Sultan zu, dessen gerötetes Gesicht eben über dem Mauerrand sichtbar wurde, für Löwes Ungeduld so langsam wie ein aufgehender Vollmond. Denn schon hatten Rao und der Gibbon einen Vorsprung, schon kurvten sie über dem Graben und steuerten auf die Stadt zu.


    Wütend drohte der General mit der Faust vom Balkon hinter ihnen her, aufgeregt umflatterte sie der Flamingo, aber Rao vertrieb ihn mit pfeifenden Schwerthieben. Das Kamel wieherte, der Elefant trompetete enttäuscht, und die Schildkröte seufzte wieder: »Wenn ich doch fliegen könnte!«


    »Nun«, höhnte Rao hinab, »wer will mich fangen? Wartet nur, ich komme mit einem großen Heer zurück und nehme an euch allen schreckliche Rache!«


    Jetzt erreichte der Sultan endlich den Teppich. Er klatschte in die Hände, rieb die Innenflächen dreimal gegeneinander und rief: »Teppich, erhebe dich!«


    »Du liebe Güte, dauert das alles lange!« seufzte Löwe. Aber nun blieb die Mauer unter ihnen zurück.


    


    


    

  


  
    Die Verfolgung


    


    Das war eine Jagd, an die alle, die sie beobachteten, noch lange denken mußten. Rao wurde schreckensbleich, als er den Sultan mit dem mächtigen Löwen aufsteigen sah. Er versuchte den Gibbon hinabzustoßen, damit der Teppich leichter und schneller wurde. Aber der Burgrat wehrte sich mit seinen langen Armen und großer Kraft erfolgreich. »Ist das der Dank für treue Dienste?« keuchte er. Rao mußte von ihm ablassen, und beide knieten sich nieder, um den Luftwiderstand zu verringern.


    »Horia-ho-ho!« trieb der Sultan seinen Teppich an, wie ein Rennpferd, und wirklich ging der Flug pfeilschnell auf die Stadt zu. Sie sausten über die Wiese und über die Büsche, der Wind pfiff ihnen nur so um die Ohren. Sie kurvten um Baumwipfel und streiften fast die Äste. Es ging hinab, genau auf den Weg, so plötzlich »wie auf der Berg- und Talbahn des Rummelplatzes«, rief Löwe. Fast hätte der Sultan das Gleichgewicht verloren. Löwe konnte gerade noch seinen Hosenboden schnappen.


    Schon stieg der Teppich wieder steil in die Höhe — da wehte ihnen der Rauch eines Schornsteins in die Augen und nahm ihnen für Sekunden die Sicht. Sie sahen die Flüchtenden zwischen den Flügelenden einer Windmühle hindurchschießen — dann versuchte Rao sie abzuschütteln, indem er dem gewundenen Lauf des Flusses Gurguntua folgte.


    »Durch die Stadt — durch die Stadt!« riet ihm der Gibbon. »So tief wie möglich durch die Straßen, so daß wir nicht zu sehen sind, Haken schlagen. Um die Kurven — bis sie uns aus den Augen verloren haben!«


    Da schossen sie hintereinander her zwischen den Hauswänden, zerschellten fast an Fassaden, umkreisten den Marktplatz, hüpften über Dächer und Schornsteine — und dem Sultan gelang es durch geschicktes Kurvenschneiden, sich Zentimeter um Zentimeter an Rao und den Gibbon heranzuschieben. Fast konnten sie schon die Fransen ihres Teppichs greifen, schon fragte der Sultan Löwe: »Ja, aber was sollen wir denn machen, wenn wir sie erreicht haben? Das ist nämlich fast das gleiche, als ob sie uns erwischt hätten! Sollen etwa wir mit ihnen in der Luft einen Ringkampf veranstalten?«


    Es kam ganz anders. Mit einem Satz hüpfte Raos Teppich über den letzten Hausgiebel. Vor ihnen lag das freie Feld, lagen Büsche, Blumen, Wälder. Dahinter schimmerte das Meer.


    »Los«, rief Löwe dem Sultan zu, denn Teppich schwebte jetzt dicht hinter Teppich, und der Sultan kniete kippelnd auf dem Rand und angelte mit ausgestrecktem Arm nach dem Ende des vorderen.


    »Patsch!« schlug ihm Rao mit dem Schwert auf die Hand. Glücklicherweise erreichte er sie nur mit der Flachseite. »Au!« schrie der Sultan.


    Und »Au!« riefen der Sultan und Löwe, denn, als ob plötzlich unter ihnen die Luft weggesogen würde, sank ihr Teppich zu Boden und lud sie auf dem breiten Schirm eines Pinienbaumes ab. Da hingen sie nun unglücklich und kopfüber zwischen den Ästen wie Stoffpuppen ohne Glieder.


    Das Kamel und der Elefant waren ihnen, durch die Straßen und über die Felder galoppierend, gefolgt. Schwer atmend langten sie bei ihnen an. »Habe ich es nicht immer gesagt, daß es lebensgefährlich ist, auf diesem Teppich zu fliegen? Ein Glück, daß ihr nicht so hoch wart und daß ihr in diesem Baum gelandet seid und nicht auf einem Felsen zerschellt!«


    »Helft uns lieber runter!« brummte der Sultan und zappelte mit den Beinen.


    Der Elefant ergriff sie beide mit dem Rüssel und setzte sie auf dem Rasen ab. Der Sultan rieb sich die schmerzenden Glieder, betrachtete das auf dem Boden liegende Häufchen Stoff, auf dem sie eben noch durch die Luft gesegelt waren und murmelte: »Merkwürdig... Was mag nur in diesen Teppich gefahren sein oder besser gesagt: aus ihm hinaus? Ist er verzaubert? Und wieso gibt es überhaupt zwei fliegende Teppiche hier? Daß mir das aber auch erst jetzt auffällt! Ich muß den Teppichweber Sassamar fragen.«


    


    


    

  


  
    Der Kondor


    


    Das änderte nun aber nichts daran, daß Rao und der Gibbon ungehindert davonflogen. Sie erreichten immer größere Höhen. Sie waren bald nur noch so klein wie ein Spielzeug. Auf der Burg, aus allen Fenstern der Stadt erlebte man ihre Flucht voll Wut und Enttäuschung mit.


    Sollten sie wirklich ihrer gerechten Strafe entgehen?


    Schon flogen sie in ferner Wolkenhöhe über dem Meer, unter sich die weite, silberne Fläche, vor sich die Freiheit und neue Untaten.


    Über ihnen zog der Kondor seine ruhigen Kreise. Keines der Ereignisse auf der Erde war seinen scharfen Raubvogelaugen entgangen — nicht der Angriff auf Schloß Firifalo — nicht die Wendung des Geschehens — nicht, wie Professor Nomus das Fernrohr verließ.


    Da hatte auch der Kondor seine Krallen geöffnet, und der Beobachtungsspiegel war hinab ins Meer gestürzt, auf dessen Oberfläche er in tausend und aber tausend kleine Glassplitter zerschlagen wurde, die sich mit den gleichfarbig aufsprühenden Tropfen vermischten.


    Und nun hatte der Vogel wohl auch genügend lange nachgedacht. Mit einem heiseren Kreischen, das weithin hallte, stürzte er sich hinab, packte den Teppich im Flug und riß ihn unter Rao und dem Gibbon weg.


    Da fanden sie aneinander keinen Halt mehr. Von ferne glichen sie schwarzen Steinen, die senkrecht ins Wasser schossen und nie mehr gesehen wurden.


    Der Kondor aber trug den Teppich in seinen Fängen auf die Wiese, wo er ihn vor dem Sultan ablegte.


    Danken ließ er sich nicht. Hochmütig, als ob ihn dies alles nichts anginge, schwang er sich wieder in die Luft und war bald über dem Gipfel des Berges Dadapoetel verschwunden, unterwegs in ein anderes Land.


    »Mußte er uns das verflixte Ding nun wiederbringen?« fragte das Kamel. »Ich wäre so gern in einem gemütlichen Dampfer nach Sultanien gereist.«


    


    


    

  


  
    König Panja


    


    Am nächsten Tag schallten lustiger Trommelschlag und helles Trompetengeschmetter durch die Straßen der Stadt Burugel. Prinz Panja wurde zum König ausgerufen. Überall herrschte lauter Jubel, Fahnen wurden gehißt und Blumengirlanden von Haus zu Haus gespannt.


    An der Burg Machatofel arbeiteten die Blechbüchsensoldaten mit Hacken und Seilen, denn König Panja hatte befohlen, sie bis auf die Grundmauern niederzureißen.


    Am Abend flammten die großen Öllampen im Thronsaal des Schlosses Firifalo, wo der junge König das erste Mal hofhielt. War er wirklich noch der gleiche Knabe wie zuvor? Die Vergangenheit schien wie in einen märchenhaften Dämmer zurückgetreten zu sein. Der junge König strahlte Hoheit aus — im schneeweißen, gold-durchwirkten Gewand auf dem Thron seiner Väter. Auf seinem Haupt glänzte das kostbare Diadem als Zeichen seiner Würde und Verantwortung. Neben ihm stand der weiße Elefant und fächerte ihm mit dem Wedel aus Pfauenfedern Kühlung zu.


    [image: ]


    Auf der anderen Seite des Thrones, auf einem rotsamtenen Kissen, reckte die Kobra ihr Haupt aus der Windung des Leibes empor. Der König hatte sie zu seinem Kanzler ernannt. Und der Flamingo trug wieder die große Staatsrobe des Oberhofzeremonienmeisters, die samtgrün über seinem rosafarbenen Gefieder lag.


    Vor dem Thron stand eine Art buckliger Hocker, auf den der König seine Seidenschuhe stützte. Es war die Schildkröte Kolossalis, die selbst darum gebeten hatte, den Titel einer Allerersten Einzigen und Wandelnden Königlichen Fußbank verliehen zu bekommen. Das war ihr gewährt worden.


    Rings an den Wänden drängten sich die Nekaragier und bewunderten das feierliche Bild.


    Der junge König wandte sich freundlich an den Sultan, an Löwe und das Kamel, die in der Mitte des Saales vor dem Thron saßen. »Ich danke euch«, sagte er. »Ich danke euch, daß ihr gekommen seid und mir beistandet. Ohne euch säße ich nicht auf diesem Thron. Eure Namen werden in dem Buch der Geschichte Nekaragiens eingetragen bleiben. Und mit ihnen all das, was wir gemeinsam erlebt haben. Vielleicht wird es manchem in eueren Ländern unglaubwürdig erscheinen. Nun, so sagt ihm, daß Nekaragien jenes wunderbare Land ist, das bisher noch keines Menschen Fuß betreten hat, in das er aber zu jeder Tages- und Nachtstunde auf den Flügeln der Phantasie einkehren kann.«


    Der junge König erhob sich. Lang wallte der Mantel von seiner Schulter. Er umarmte den Sultan, Löwe und das Kamel und sagte: »Auch ihr werdet wiederkommen.«


    Nur wenig später schwebten sie zu dritt auf dem Teppich ein letztes Mal über die Terrassenbrüstung. Der Mond ging über den Bergen auf, die Sterne glänzten.


    Im Park wuchsen die schönsten Pflanzen der Erde und verbreiteten einen betäubenden Duft. Unten schimmerten die Teiche, und die Lichter von Burugel blinkten zu ihnen empor.


    Der Sultan schaute schweigend in die Nacht. Löwe lag mit geschlossenen Lidern und träumte vor sich hin — und das Kamel hatte feuchte Augen.


    Plötzlich aber wieherte es leise und flüsterte: »Fast hätte ich vergessen, mich vor dem Fliegen zu fürchten! Sultan, sollten wir nicht einen Umweg nach der kleinen Stadt Irgendwo...«


    »Neulöwenburg!« brummte Löwe.


    »Meinetwegen!« sagte das Kamel. »Dieses Burugel ist jedenfalls nicht Löwenstadt getauft worden. Ja, aber was ich sagen wollte, sollten wir nicht unseren Freunden erzählen, was wir alles erlebt haben?«


    »Genau in diesem Augenblick wissen sie alles, was es zu berichten gibt!« antwortete der Sultan, und das Kamel durfte darüber nachdenken, was damit gemeint war.


    Plötzlich, sie flogen schon über das Meer, schreckte es nochmals auf und sagte: »Löwe, du hättest zum Schluß noch einmal brüllen sollen!«


    »Vielleicht tust du es jetzt für mich?« knurrte Löwe. Da schwieg das Kamel beleidigt, und der Sultan sagte: »Gut gebrüllt. Löwe!«
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    Von Max Kruse


    sind bei Thienemann bereits erschienen:


    Der Löwe ist los


    Kommt ein Löwe geflogen


    Löwe gut — alles gut


    Der dicke Löwe kommt zuletzt


    Don Blech und der goldene Junker


    Urmel aus dem Eis


    Urmel fliegt ins All


    Urmel taucht ins Meer


    Urmel spielt im Schloß


    Urmel zieht zum Pol


    Urmel im Vulkan


    Urmels toller Traum


    Urmels großer Flug


    Urmel wird ein Star


    


    Nach den Löwe-Geschichten gibt es im Patmos Verlag, Düsseldorf,


    Hörspiele mit vielen Liedern auf CD und MC unter den Titeln Der Löwe ist los und Löwe in Seenot.
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